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In dem vorliegenden Bande wird zum erſtenmal 
der Verſuch gemacht, den Charakter der Deutſchen 
durch Anekdoten zu illuſtrieren. Dieſe Einzelzüge 
ſollen ein Bild der Entwicklung deutſcher Kultur und 
einzelner großer Perſönlichkeiten geben. 

Anter Anekdote wird gewöhnlich eine zumeiſt kurze 
Geſchichte oder ein charakteriſtiſcher Ausſpruch ver— 
ſtanden, die beide die Eigentümlichkeit haben, daß ſie 
mehr oder weniger überraſchend oder verblüffend 
wirken oder einen beſonderen Zug im Weſen einer 
bekannten Perſönlichkeit hervortreten laſſen. 

Der Begriff Anekdote wird hier allerdings in 
einem etwas weiteren Sinne gefaßt. Es ſind nicht 
bloß kurze Geſchichten mit Pointen, ſondern auch 
einzelne charakteriſtiſche Züge und bemerkenswerte 
Ausſprüche, die den Inhalt dieſer Sammlung bilden. 

Es handelt ſich hier in der Regel um Anekdoten, 
die dazu beitragen, bekannte Deutſche entweder in 
ihrer ganzen Größe oder in beſtimmten Eigenſchaften 
oder Schwächen vorzuführen. Mögen auch manche 
Anekdoten von hiſtoriſchen Perſönlichkeiten erfunden 
ſein, ſo ſind es doch in der Regel ſolche, die wahr 
ſein könnten, die dem Charakter der betreffenden 
Perſon entſprechen und an denen deshalb die Aber— 
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lieferung feſthält, weil eine ſolche kurze Geſchichte 
viel treffender iſt und ſich leichter dem Gedächtnis 
einprägt, als irgendeine lange Charakteriſtik aus der 
Feder eines Geſchichtsforſchers. 

Fontane wollte in der Anekdote ſogar „das Beſte 
aller Hiſtorie“ ſehen, und er ſagte: „Was tue ich 
mit den Betrachtungen? Die kommen von ſelbſt, 
wenn die kleinen und großen Geſchichten, die heldiſchen 
und die mesquinen, zu mir geſprochen haben.“ 

Auf alle Fälle iſt die Anekdote wertvoll für die 
Charakteriſtik geſchichtlicher Perſönlichkeiten und der 
typiſchen Vertreter eines Volkes. Sie iſt ein Mufter- 
beiſpiel für die Eigentümlichkeiten der darin ge— 
ſchilderten Menſchen. 

Friedrich von Schlegel ſagte in ſeinen Vorleſungen 
über die neuere Geſchichte: „Schwer iſt es, das, worin 
der eigentümliche Charakter der Nationen beſteht, 
richtig aufzufaſſen und die einzelnen Züge, die ihn 
auszeichnen, zu beſtimmen und anzugeben. Erſcheint 
ja ſelbſt im Einzelnen der Menſch dem beobachtenden 
Geiſte oft wie ein ſchwer zu löſendes Rätſel, und 
wie wunderbar mannigfaltig entwickelt ſich nicht erſt 
die menſchliche Natur in dem weiten Spielraume der 
Weltgeſchichte. Gerade dies aber iſt das Anziehendſte 
und Lehrreichſte in der Geſchichte, indem wir jeden 
merkwürdigen bedeutenden Nationalcharakter als eine 
eigentümliche und neue Entwicklung des Menfchen- 
geiſtes und als eine Bereicherung unſeres eigenen 
Weſens betrachten.“ 

Was Schlegel in einer breiten geſchichtlichen Dar- 
ſtellung angeſtrebt hat, verſuche ich in dem vorliegenden 
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Bande auf anderem Wege zu erreichen: durch eine 
Auswahl knapper anek dotenartiger Züge den Charakter 
der Deutſchen, wie er geſchichtlich geworden iſt, zu 
erklären. Dabei iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die An. 
ordnung eine chronologiſche ſein muß, wenn auch 
dadurch die Züge aus dem Leben eines einzelnen 
Mannes auseinandergeriſſen werden müſſen. Eine 
ſyſtematiſche Anordnung würde der Sammlung einen 
guten Teil ihres Reizes nehmen. 

Natürlich kann in dieſem Bande weder ein Aber— 
blick über die politiſche Geſchichte noch über die 
Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes gegeben werden. 
Dieſe Kenntnis wird vielmehr vorausgeſetzt, und es 
ſoll lediglich durch kennzeichnende Züge, Anekdoten, 
Ausſprüche uſw. eine Anzahl Momente hervorgehoben 
werden, die das Werden des deutſchen Volkes und 
ſeines Charakters in ein helleres Licht rücken. 

Es liegt nicht im Nahmen dieſer Einleitung, auf 
all die Bezüge hinzuweiſen, die ſich aus Vorkommniſſen 
ergeben, die jahrhund erteweit auseinanderliegen. Aber 
wenn wir den Bericht über den blutigen Kampf wegen 
einer Rangſtreitigkeit in der Kirche im Jahre 1063 
leſen, jo denken wir doch unwillkürlich an die Rang- 
ſtreitigkeiten, die ſich noch heute ſo oft bei weltlichen 
Feiern abſpielen. Wir ſind ziviliſierter geworden und 
riskieren unſer Leben nicht mehr ſo leicht als vor 
tauſend Jahren, aber die Eitelkeit und der Dünkel 
ſind dieſelben geblieben. 

Der Einfluß, den fremde Kulturen auf das deutſche 
Volk gehabt haben, gelangt zwar einigermaßen in 
dieſer Sammlung zum Ausdruck, doch iſt es nicht 
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möglich, alle einzelnen Strömungen auch nur anzu- 
deuten. Was im übrigen aus alter Zeit noch auf 
die heutigen Verhältniſſe zutrifft, wird der Leſer ſelbſt 
ſchon bemerken. 

Die Schwankbücher des 16. und 17. Jahrhunderts 
boten nur eine ſehr geringe Ausbeute, weil fie durch— 
weg erfundene Geſchichten und Schnurren enthalten, 
die von Land zu Land wandern und überall, je nach 
Ort und Zeit, wieder umgeſtaltet werden. 

Daß die Fehler der deutſchen Stämme und ihrer 
einzelnen Vertreter in der Sammlung vielleicht mehr 
hervortreten als ihre guten Eigenſchaften, iſt in der 
Natur der Anekdote begründet, die eine ſatiriſche 
Pointe liebt. Aber ein großes Volk muß auch eine 
Kritik vertragen können. In manchen Fällen iſt ja 
auch die Abertreibung ſo offenkundig, daß der Leſer 
die Korrektur ſelbſt vornehmen wird, ohne daß es 
eines einſchränkenden Zuſatzes ſeitens des Heraus— 
gebers bedarf. 

Die Auswahl ſoll gewiſſermaßen ein Gegenſtück 
zu den Aphorismen und Anekdoten von Chamfort ſein, 
die den neunten Band dieſer Sammlung bilden und 
die ein Spiegelbild des franzöſiſchen Charakters geben. 

Daß die Auswahl kein erſchöpfendes Bild der 
Deutſchen geben kann, iſt klar, denn dazu wäre ein 
Band von gewaltigem Amfang erfordert. Den Be— 
griff des Deutſchen habe ich übrigens nicht auf die 
jetzigen Reichsdeutſchen beſchränkt, ſondern, ſoweit der 
Raum es zuließ, auch die anderen Völker deutſcher 
Zungen berückſichtigt. Wenn einzelne Eigenſchaften 
des Deutſchen und einzelne Erſcheinungen der deutſchen 
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Kultur vielleicht nicht genügend hervorgehoben werden, 
ſo liegt das in der Eigenart des Stoffes und in der 
Begrenzung des Raumes begründet. Hoffentlich wird 
es mir aber möglich fein, bei ſpäteren Auflagen einzelne 
Amriſſe noch feſter zu zeichnen, und ich wäre deshalb 
für jeden Hinweis auf geeignetes Material dankbar. 


Bredeney (Ruhr), Herbſt 1910. 
Der Verfaſſer. 


Am Schluß des Bandes befindet ſich ein Namen- 
regiſter. 


Der Eintritt der Germanen in die 
Weltgeſchichte. Es war 113 Jahre vor 
Chriſti Geburt, als zu Rom plötzlich die heiligen 
Schilde des Kriegsgottes ſich an den Wänden 
von ſelber bewegten und dröhnend aneinander 
ſchlugen. Dies war das wunderbare Vorzeichen, 
das den furchtbaren Einfall der Cimbern und 
Teutonen in das römiſche Reich ankündete. 
Es hieß, aus dem rauhen kalten Norden ziehe 
ein Volk ſüdwärts und fordere Land für ſich 
zu Wohnſitzen. Es ſei von großer Geſtalt, 
langgeſtreckten Gliedern, mit blondem Haar 
und blauen Augen, deren drohender Blick allein 
ſchon ihre Feinde einſchüchtere. Durch die 
Steiermark wollten die Cimbern und Teutonen 
ſüdwärts ziehen, und der römiſche Konſul 
geſtattete es ihnen; aber während ſie auf dem 
Zuge waren und nichts Böſes ahnten, fiel er 
hinterliſtig über ſie her. Die Aberfallenen 
wehrten ſich, und das ganze römiſche Heer wurde 
bis auf wenige Mann erſchlagen. Da ſandten 
die Römer neue Heere, aber eins nach dem 
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andern unterlag dem gewaltig andrängenden 
Sturme der nordiſchen Geſtalten. Seit dieſer 
Zeit nannten die Römer einen großen Schrecken 
einen eimbriſchen. 


Selbſtbewußtſein. Tacitus erzählt in 
den „Annalen“, daß im Jahre 59 n. Chr. 
frieſiſche Geſandte in Rom das Theater des 
Pompejus beſuchten. Da fie unter den vor⸗ 
nehmſten Römern auch einige Männer in 
fremder Tracht erblickten, fragten ſie, wer ſie 
wären. Als man ihnen antwortete, es ſeien 
Geſandte der Stämme, die ſich durch Tapferkeit 
und durch ihre Treue gegen Rom ausgezeichnet 
hätten, erklärten die Frieſen: „Wenn es Waffen 
oder Treue gilt, ſteht kein Sterblicher den 
Germanen voran.“ Dann ſchritten ſie auf die 
Senatoren zu und nahmen unter ihnen Platz. 


Herminfrieds Ende. Am den Anfang 
des 6. Jahrhunderts war Herminfried König 
der Thüringer. Theoderich, König der Oſt— 
goten, wollte alle Völker deutſchen Stammes 
durch die Freundſchaft ihrer Fürſten verbinden, 
und deshalb gab er dem Thüringerkönige eine 
ſeiner Nichten namens Amalaberga zur 
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Gemahlin. Die Franken nahmen ſpäter Thü- 
ringen in Beſitz. Theoderich fürchtete aber 
den entthronten König noch und ſuchte ihn 
durch eine Liſt zu verderben. Er lud ihn zu 
einem Beſuche ein und verſprach ihm ſicheres 
Geleite, ja, er beſchenkte ihn reichlich, um ihn 
ſorglos zu machen. Eines Tages ging Theoderich 
mit ihm auf der Mauer der Stadt Tolbiacum 
(Zülpich) im Geſpräch einher. Plötzlich ſtürzte 
Herminfried von der Mauer herab und blieb 
tot liegen. Ob er gefallen war oder herunter- 
geſtoßen wurde, wußte man nicht, aber viele 
erzählten, daß Theoderich ihn liſtigerweiſe un- 
verſehens geſtoßen hätte. 


Authari. Bei allen germanifchen Stämmen 
war es Sitte, daß ein Weib ordnungsmäßig 
durch einen Fürſprecher, den Führer und Alte⸗ 
ſten der Werbeſchar, geworben wurde. Zu— 
weilen verleitete allerdings die Begier, die 
Braut vor der geſetzten Zeit zu ſehen, einen 
jungen, heißblütigen Fürſten, ſich verkleidet 
unter die Geſandtſchaft zu miſchen. Dies tat 
z. B. der langobardiſche König Authari, als 
er um die bayriſche Herzogstochter Theude— 
linde werben ließ. 
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Nachdem Authari, ein hübſcher, junger 
Mann mit gelben Haaren, eine Zeitlang als 
König über die Langobarden geherrſcht hatte, 
ſandte er Boten zu Garibald, dem König 
der Bayern, und ließ um ſeine Tochter Theude— 
linde werben. Garibald nahm die Boten 
freundlich auf und verſprach, die Bitte des 
Königs Authari zu erfüllen. Als dies die 
zurückkehrenden Geſandten dem Authari verkündet 
hatten, wünſchte er ſelbſt ſeine Braut zu ſehen. 
Darum wählte er ſich unter den Langobarden 
einige zuverläſſige Männer aus und zog mit 
ihnen nach Bayern. Der Führer der Geſandt— 
ſchaft begrüßte den König. Dann trat Authari, 
der ſich nicht zu erkennen gab, vor und ſprach: 
„Der König Authari, mein Herr, hat mich 
eigens zu dem Zwecke geſandt, daß ich die 
Königstochter, ſeine Braut, die zu unſerer 
Herrin beſtimmt iſt, betrachten ſoll, damit ich 
unſerem Herrn um ſo beſſer beſchreiben kann, 
wie ſie ausſieht.“ Da befahl der König 
Garibald, man ſolle ſeine Tochter Theudelinde 
holen. Sie war von ſchöner Geſtalt, ſo daß 
ſie Authari wohlgefiel. Theudelinde kredenzte 
nun dem Fremden einen Becher Wein. Als 
Authari getrunken hatte und ihr den Becher 
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zurückgab, berührte er ihre Hand und, da es 
niemand bemerkte, ſtreichelte er auch ihre Wange. 
Die Königstochter ließ das geſchehen und 
erzählte es ſpäter nur ihrer Amme. Dieſe ſagte: 
„Wenn dies nicht der König und dein Verlobter 
ſelber iſt, ſo hätte er dich nicht zu berühren 
gewagt. Aber wir wollen davon ſchweigen, 
damit es dein Vater nicht erfahre, denn 
Authari iſt in Wahrheit ein Mann, der es 
verdient König zu ſein und dein Gemahl zu 
werden.“ 

Authari verließ den Hof, ohne ſich zu 
erkennen zu geben. Einige Zeit ſpäter, als die 
Franken Krieg gegen die Bayern führten, floh 
Theudelinde mit ihrem Bruder Gundvald nach 
Italien und ſchickte ihrem Verlobten Authari 
Nachricht, um ihn um Schutz zu erſuchen. 
Authari zog ihr mit großem Gefolge entgegen, 
und als er ihr auf dem ſardiſchen Gefilde bei 
Verona begegnete, feierte er ſofort die Hochzeit 
mit ihr. So ward Theudelinde unter dem 
Jubel der Langobarden deren Königin (589). 


Vielweiberei. Bei den Merowingern 
und den vornehmen Franken kam die Vielweiberei 
noch häufig vor. König Chlotar J. wurde 
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von ſeiner Gemahlin Ingund gebeten, ihrer 
Schweſter Aregund einen würdigen Gemahl 
zu geben. Er wußte keinen beſſeren als ſich 
ſelbſt aufzufinden, und Aregund war damit 
zufrieden. 


Blutrache. Pippin der ältere hatte 
Beſitztümer von der Maas bis an das Frieſen⸗ 
land. Die erſte Tat, die er, zum Jüngling 
herangewachſen, mit kühner Hand ausführte, 
erwarb ihm Ruhm und Freunde und Anhänger 
in großer Zahl. Er hatte vernommen, daß Gon- 
dowin, der Mörder ſeines Vaters Ansgiſil, 
unfern von ihm jenſeits des Rheines eine Nacht 
beim Mahle ſchwelgen würde. Da gedachte 
Pippin, den Augenblick zur Ausführung einer 
alten deutſchen Gewohnheit, der Blutrache, zu 
benutzen. Er ging mitten in der Nacht mit 
nur wenigen Begleitern über den Rhein, nahte 
ſich unbemerkt dem Hauſe, und als der günſtige 
Augenblick gekommen war, ſtürzte er unter die 
Schwelgenden und erſchlug den Mörder ſeines 
Vaters. Pippins Getreue töteten auch die 
Gefährten des Gondowin, und dafür überließ 
er ihnen die Schätze der Getöteten, die fie 
unter ſich verteilten. Als dieſe Nachricht ſich 
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verbreitete, kam eine große Zahl vornehmer 
Franken, die dem Hauſe Pippin und namentlich 
ſeinem Großvater Pippin angehangen hatten, 
aus allen Gegenden auch zu ihm und verſicherten 
ihn ihrer Treue und Ergebenheit. 


Die Wodanseiche. Nachdem der Heiden— 
bekehrer Bonifatius (680 — 755) vom Papſt 
in Rom die biſchöfliche Würde empfangen 
hatte, kehrte er in das Frankenreich zurück und 
beſuchte Karl Martell, um ihm die Briefe des 
Papſtes zu bringen. Alsdann ging er mit 
Karls Einwilligung in das Land der Heſſen, 
von denen ſchon viele Chriſten geworden waren. 
Ein großer Teil aber wollte nicht ablaſſen von 
der Religion der Väter und verehrte die alten 
Götter heimlich an Quellen und in Hainen. 
Deshalb rieten diejenigen, welche ſich ganz vom 
Heidentume losgeſagt hatten, der Biſchof möchte 
doch die wunderbar große Eiche bei Geismar, 
die dem Wodan geheiligt war, zerſtören. 
Bonifatius begab ſich mit einer Anzahl Getreuer 
dorthin. Mit feſter Hand legte er die Axt an 
den Baum, während eine Menge Heiden rund 
umherſtanden und ihn als den bitterſten Feind 
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meinten, Wodans Zorn würde den Verwegenen 
treffen. Als der Baum ſchon ſtark angehauen 
war, ſtürzte auf einmal die gewaltige Maſſe 
nieder, ſo daß die Krone zerbrach und der ganze 
Baum in vier Stücke auseinanderfiel. Als 
das die Heiden ſahen, die vergebens den Zorn 
ihrer Götter auf die Chriſten herabbeſchworen 
hatten, ſagten ſie ſich los von ihrem alten 
Glauben und wurden Chriſten. 


Gefallene Mädchen. Der heilige Boni— 
fatius berichtet in einem ſeiner Briefe, daß bei 
den Sachſen ein gefallenes Mädchen von den 
Ihren gezwungen werde, ſich ſelbſt zu hängen. 
Aber dem Scheiterhaufen der Toten werde 
dann der Verführer aufgehängt. 

Noch Neokorus erzählt von den Dith— 
marſchen, daß ein gefallenes Mädchen von 
ihren Verwandten zuweilen getötet werde; 
niemand wage, es etwa für Geld und Gut zu 
heiraten. Leider laſſe aber ſolche Strenge nach. 


Die Mutter des heiligen Liudger. Die 
Geburt eines Mädchens galt ſehr oft als un— 
erfreulich, deshalb geſchah es häufig, daß ein 
ſolches gleich nach der Geburt umgebracht wurde. 
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Nach altfrieſiſchem Recht war es der Mutter 
geſtattet, ein Kind ſofort nach der Geburt zu 
töten. 

Liafburh, die Mutter des heiligen Liudger, 
war als neugeborenes Kind in größter Lebens— 
gefahr, denn ihre Großmutter war wütend, 
daß ſie lauter Enkelinnen und keinen Enkel 
erhielt. Sie befahl deshalb, das Kind ins 
Waſſer zu werfen. Eine mitleidige Nachbarin 
zog es aber heraus und brachte es in ihr Haus, 
wo ſie ihm etwas Honig auf die Lippen träufelte. 
Nun war das Kind gerettet, denn es galt nicht 
als erlaubt, ein Kind zu töten, ſobald es ein— 
mal Speiſe genoſſen. Die Mutter ſchickte der 
Retterin heimlich alles, was zur Erhaltung des 
Kindes nötig war. Bald darauf ſtarb die alte 
Großmutter, und da erſt wagte die Mutter ihr 
Kind wieder zu ſich zu nehmen. 


Die Frau des Nannigo. Der lango— 
bardiſche Fürſt Sighart verliebte ſich in die 
ſchöne Frau des Nannigo, eines ſeiner Leute. 
Dieſe wies aber ſeine Anträge unwillig ab. 
Nun ſchickte Sighart den Mann als Geſandten 
nach Afrika und inzwiſchen zwang er die Frau 
mit Gewalt, ihm zu Willen zu ſein. Von da an 
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legte ſie allen Schmuck ab, tat ſchlechte und 
ſchmutzige Kleider an, wuſch und ſalbte ſich 
nicht mehr und ſchlief auf der bloßen Erde. 
Als Nannigo zurückkehrte, war der erſte Will— 
kommengruß ſeiner Frau die Bitte, das Schwert 
zu ziehen und ihr den Kopf abzuhauen, denn 
ein Fremder habe ihre Ehre befleckt. Nannigo 
ſuchte ſie indeſſen zu tröſten, zwang ſie wieder 
zu baden und ſich zu ſchmücken, allein das 
Herz ſeiner Frau war gebrochen und ſeitdem 
kam kein Lächeln mehr auf ihren Mund. Daß 
Nannigo ſich an ſeinem Fürſten gerächt hätte, 
wird aber nicht berichtet. 


Nackte Füße. Die Deutfchen betrachteten 
es als eine Anehre, barfuß geſehen zu werden. 
Beſonders galt es einer züchtigen deutſchen 
Frau als eine große Schande, wenn ein Mann 
ihre bloßen Füße ſah. 

Adalgiſa, die Gattin des Langobarden— 
fürſten Sighart, begleitete einmal ihren 
Gemahl auf einem Kriegszuge und ſaß da eines 
Tages die Füße badend im Zelte. Zufällig 
ging ein vornehmer Langobarde vorüber und 
ſah die Fürſtin. Hierüber wurde Sighart ſo 
erboſt, daß er befahl, der Frau des Vornehmen 
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die Kleider bis an die Waden abzuſchneiden 
und ſie alſo durch das Lager zu führen. 
Infolge dieſer ſchweren Beſchimpfung verband 
der Vornehme ſich mit einem anderen des 
Volkes, deſſen Frau von Sighart verführt 
worden war, und ermordete den Fürſten. 


Die Rächerin ihrer Ehre. Amalo, 
ein vornehmer Franke, hatte ſich in eine Jung— 
frau ſeines Stammes verliebt und benutzte die 
Abweſenheit ſeiner Frau zur Ausführung ſeines 
Willens. Er ſchickte ſeine Diener aus, um 
ihm das Mädchen mit Gewalt zuzuführen. 
Man mißhandelt die Widerſtrebende, aber fie 
entgeht dem Schlimmſten, weil Amalo vom 
Weine trunken einſchläft. Da ſie allein mit 
ihm iſt und über dem Bett ſein Schwert 
hängen ſieht, ergreift ſie es und verwundet ihn 
tief in den Kopf. Sterbend von Reue 
ergriffen, befiehlt er feinen Dienern, der Jung— 
frau kein Leid zu tun, und als König Childebert 
den Vorfall vernahm, ſchützte er ſie gegen 
Amalos Verwandte. 


Törichter Luxus. Als Karl der Große 
einmal im Forum Julii (Cividale in Friaul) 
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Hof hielt, befahl er eine Jagd. Es war 
ein kalter Regentag, und der Kaiſer trug 
einen gewöhnlichen Schafpelz. Die friauliſchen 
und venetianiſchen Großen, die bei ihm zu Gaſte 
waren, erſchienen in köſtlichen Purpurkleidern, 
in Marder- und Hermelinröcken und in mit 
Pfauenfedern geſchmückten Gewändern. Der 
Kaiſer nahm keine Rückſicht darauf, ſondern 
jagte durch dick und dünn, und er befahl ſeinen 
Gäſten, am andern Tage wieder in denſelben 
Kleidern zu erſcheinen. Da ihre Röcke nun 
verdorben und zerfetzt waren, pries Karl ſeinen 
haltbaren Schafpelz und hielt ihnen eine Straf— 
rede über ihren törichten Luxus. Beſchämt 
ſchlugen ſie die Augen nieder und wagten nicht, 
den zürnenden König anzuſehen. 


Kaiſer Karl in der Schule. Als der 
Kaiſer Karl (742— 814) einmal nach längerer 
Abweſenheit wieder heim kam, ließ er die Jüng— 
linge zu ſich kommen, die er dem Lehrer 
Klemens übergeben hatte, und prüfte ſie. 
Von den Schülern aus mittlerem und niederem 
Stande wieſen mehrere über alle Erwartung 
vortreffliche Beweiſe ihres Fleißes auf; da— 
gegen waren die Söhne aus vornehmen Familien 
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voll von Anwiſſenheit. Da ſchied Karl die 
Schüler, indem er die fleißigen zu feiner Rechten, 
die andern auf ſeine Linke ſtellte. Zu erſteren 
ſagte er: „Es iſt mir erfreulich, meine lieben 
Jünglinge, daß ihr meinen Befehl nach Kräften 
auszuführen bemüht ſeid und dadurch zugleich 
für euer eigenes Beſtes ſorgt. Beſtrebt euch 
fernerhin, etwas Tüchtiges zu lernen, ſo werde 
ich euch Biſchofsſitze und andere gute Stellen 
geben, und ihr ſollt in meinen Augen immer 
geehrt ſein.“ Alsdann wandte er ſich mit 
zornigem Angeſicht zu denen auf ſeiner Linken 
und erſchütterte mit einer gewaltigen Nede 
ihr Gewiſſen: „Ihr Söhne vornehmer Männer, 
ihr geleckte, zarte Herrchen, ihr vertraut auf 
eure Eltern und eure Verwandte, ihr vernach— 
läſſigt das Studium der Wiſſenſchaften, ihr 
achtet mein Gebot und eure eigene Ehre gering 
und jagt dafür euren nichtigen Ergötzungen, 
euren Spielen und Poſſen nach.“ Indem er 
ſeine rechte Hand erhob, fuhr er fort: „Beim 
König des Himmels! Ich kümmere mich nicht 
um eure vornehme Geburt uud euren Putz, 
wenn die andern euch auch bewundern mögen. 
Wiſſet das wahrlich und gewiß: wenn ihr 
nicht euch aus allen Kräften bemüht, eure 
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frühere Nachläſſigkeit wieder gutzumachen, 
ſo ſollt ihr bei Karl niemals etwas Gutes 
erlangen!“ 


Kaiſer Karl der Dicke. Als Kaiſer 
Karl der Dicke, der ſich im Kampf gegen 
die Normannen als unfähig erwieſen hatte, 
einſah, daß die Gemüter von Tag zu Tag 
ihm immer mehr entfremdet wurden und ſeinem 
Neffen, dem kräftigen Herzog Arnulf von 
Kärnten, anhingen, berief er auf den 10. No— 
vember 887 eine große Reichsverſammlung 
nach Tribur. Das war damals eine könig— 
liche Burg im fränkiſchen Lande am Rhein 
zwiſchen Mainz und Oppenheim. Dorthin 
kam auch Arnulf, und aller Augen und aller 
Sinn wandten ſich auf ihn, alſo daß Kaiſer 
Karl nach drei Tagen ganz verlaſſen war. 
Die Großen des Volkes nahmen Halme in die 
Hände und warfen ſie von ſich als ein Symbol, 
daß ſie ebenſo wie dieſe Halme ſo auch den 
König Karl verwürfen und ihn fernerhin nicht 
mehr als ihren Herrn anerkennen wollten. Das 
nannte man mit Hand und Halm verwerfen. 
Nur Erzbiſchof Liutbert von Mainz hatte 
Mitleid mit dem Kaiſer und ließ ihm auf ſeine 
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Koſten Speiſe und Trank darreichen. Als 
Karl der Dicke nun aus einem Kaiſer ein 
armer Mann geworden, ſchickte er zu Arnulf 
und ließ ihn demütig bitten um ſeinen Lebens— 
unterhalt und empfahl ihm feinen Sohn DBern- 
hard, daß er ihn nicht dem Elende preisgeben 
möge. Er ſelbſt fügte ſich in ſein Geſchick, 
und wie er gleichmütig geweſen war im Glücke, 
ſo war er es im Anglücke. Arnulf erhörte 
ſeine Bitte und ſchenkte ihm den Ertrag einiger 
Dörfer in Schwaben. Karl der Dicke ſtarb 
aber ſchon im Anfang des folgenden Jahres 888. 


Nicht zu chriſtlich. In dem „Heliand“, 
der im 9. Jahrhundert gedichteten poetiſchen Ver- 
deutſchung des Alten und Neuen Teſtamentes, 
nimmt der Verfaſſer, ein Sachſe, Rückſicht auf 
ſeine Leſer. Er hat mancherlei Veränderungen, 
Milderungen oder Auslaſſungen vorgenommen. 
So mutet er z. B. ſeinen Sachſen nicht zu, 
als Entgelt für einen Streich, den die rechte 
Wange empfangen hat, auch noch die linke 
hinzuhalten. 


Heinrich der Vogler. Als König Kon— 
rad ſein Ende herannahen fühlte, empfahl 
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er den Herzog Heinrich von Sachſen zu ſeinem 
Nachfolger zu wählen. Er ftarb am 22. De- 
zember 918. Seinem Wunſche gemäß begab 
ſich ſein Bruder Eberhard mit den königlichen 
Abzeichen zum Sachſenherzog. Dieſen fand er 
aber nicht daheim, ſondern tief im Walde. 
Dort ſaß Heinrich und gab acht auf die Netze, 
die er nach alter deutſcher Sitte zum Vogel— 
fange geſtellt hatte. Während er dort einſam 
und fern von aller Welt den Tieren des Waldes 
nachſtellte, überreichten ihm die Großen die 
deutſche Krone, die Heinrichs Kraft und Mut 
und Weisheit zur erſten Krone der Welt 
erheben ſollten. 


Die Strafe. Als Kaiſer Otto J. auf 
dem Wege nach Italien war, trat eine Frau 
zu ihm und klagte, daß ihr von einem Mann 
Gewalt geſchehen ſei. Otto erwiderte ihr: 
„Wenn ich heimkehre, ſo will ich dein erlittenes 
Anrecht an ihm rächen, und er ſoll ſterben.“ 
Die Frau ſprach: „Herr, du vergiſſeſt es.“ 
Aber Otto zeigte mit der Hand auf eine nahe— 
gelegene Kirche und ſprach: „Jener Turm ſei 
Zeuge meines Schwures, daß ich ihn dir halten 
werde.“ Dann zog er weiter. 
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Als er auf der Rückkehr die Kirche mit 
dem Turm erblickte, ließ er die Frau zu ſich 
rufen und ſprach: „Jetzt ſoll dir Rache werden 
für die erlittene Freveltat.“ Die Frau hatte 
ſich aber in der Zwiſchenzeit mit dem Beleidiger 
verſöhnt und ihn geheiratet. Deshalb ſagte ſie 
zum Kaiſer: „Herr, tut nicht alſo, denn er iſt 
nun mein Ehegemahl, und ich habe von ihm 
liebe Kinder.“ Der Kaiſer erwiderte aber 
zürnend: „Bei meinem Barte,“ (alſo pflegte er 
zu ſchwören), „er muß meine Rache fühlen.“ 
Alſo ward der Frau getan nach ihrer erſten 
Klage wider ihren Willen. 


Die Ehre der Kaiſertochter. Luit— 
garda, die Tochter Kaiſer Ottos I. ward von 
einem gewiſſen Kuno ſchwer beſchuldigt; er 
behauptete nämlich, ſie hätte ſich erboten, im 
geheimen ihm zu Willen zu ſein. Der Kaiſer 
geriet darob in grimmigen Zorn. Er ſtellte 
zuerſt ſeine Tochter zur Rede, aber ſie rief 
Gott und Chriſtum zum Zeugen an und nahm 
das Abendmahl darauf, daß ſie nichts davon 
wiſſe. Da berief Otto eine Verſammlung der 
Großen, die an ſeinem Hofe anweſend waren, 
trat in ihren Kreis und ſagte, wer von ihnen 
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es aufnehmen wolle, im Zweikampf die Ehre 
ſeiner Tochter zu erweiſen, der werde ſein Leben 
lang an ihm einen treuen Freund haben. Da 
ſprang der Graf Burchard in die Mitte und 
rief laut in den Kreis der Fürſten hinein: „Ich 
bezeuge hier vor euch allen, daß Kuno alle 
ſeine Beſchuldigungen gegen Luitgarda erlogen 
hat.“ Dagegen beteuerte auch Kuno bei den 
Sakramenten, daß er die Wahrheit geredet 
habe, und nun lag es beiden ob, die Wahrheit 
ihrer Ausſage im Zweikampf zu erhärten. 
Gleich im erſten Gange ſchlug Burchard dem 
Kuno die rechte Hand ab, und dieſer bekannte 
alsbald ſich der Verläumdung ſchuldig. Alſo 
wurde die Ehre der Kaiſertochter Luitgarda 
gerettet. 


Willigis. Als Kaiſer Otto II. (973) 
zur Regierung gelangt war, ward ſchon bald 
darauf der erzbiſchöfliche Stuhl von Mainz 
erledigt. Der junge Kaiſer wählte für dieſen 
erſten Biſchofsſitz des Reiches ſeinen ehemaligen 
Lehrer Willigis, einen Mann von geringer 
Herkunft, der aber durch ſein Wiſſen, ſeine 
Gewandtheit und ſeine Sitten ſich hoch empor— 
geſchwungen hatte und nun als Erzbiſchof von 
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Mainz Kanzler des Reiches wurde. So er— 
füllte ſich die Weisſagung ſeiner Mutter, die 
einſt geträumt hatte, ſie würde eine Sonne ge— 
bären, die den Erdkreis erleuchte. 

In Mainz war es bekannt, daß Willigis 
der Sohn eines Wagners ſei. Es verdroß 
deshalb die adligen Herren vom Mainzer Dome, 
daß ein Mann von niedrigem Stande nicht 
bloß ihresgleichen, ſondern ſogar über ſie geſetzt 
wurde. Sie zeichneten ihm deshalb in der 
Nacht mit Kreide Räder an die Türen mit der 
Anterſchrift: 

Willegis, Willegis, 

Recole, unde veneris. 

(Willigis, Willigis, 

gedenk, woher du kommen biſt.) 

Willigis ſchämte ſich ſeiner Abkunft aber 
durchaus nicht, ſondern ließ ſich ein Wappen 
malen mit einem weißen Rade auf rotem 
Grunde, damit er ſelber immer ſeiner Herkunft 
eingedenk ſein möge. — Auch ſeine Nachfolger 
behielten das Wappen bei, und ſo blieb das 
Rad im Mainzer Wappen. 


Der Zweikampf. Anter den verſchiede— 
nen Gottesurteilen war der Zweikampf zur 
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Entſcheidung eines Streites fehr häufig. Man 
glaubte nämlich, daß Gott dem Anſchuldigen 
beiſtehen und den Schuldigen unterliegen laſſen 
werde. Dennoch hätte man ſchon bald er— 
gründen können, daß dies eine völlig verfehlte 
Annahme iſt. Ein ungeheuerlicher Fall ereig— 
nete ſich im Jahre 979 unter der Regierung 
Ottos II. 

Ein gewiſſer Waldo klagte einen Grafen 
Gero wegen einer unbedeutenden Sache bei 
dem Kaiſer an. Darauf rieten der Erzbiſchof 
Athelbert und der Markgraf Dietrich, da 
die Ermittelung der Wahrheit zu ſchwer ſei, 
ſo ſolle er die beiden Männer im Zweikampf 
ihre Sache ausfechten laſſen. Kaiſer Otto 
folgte ihrem Rate und berief Waldo und Gero 
und außer ihnen viele Große nach Magdeburg. 
Eine Inſel im Elbſtrome ward zum Kampf— 
platz beſtimmt. Waldo ward zuerſt zweimal 
im Nacken verwundet, dann aber drang er um 
ſo heftiger auf Gero ein und ſchlug ihn mit 
einem ſo ſchweren Hiebe auf das Haupt, daß 
er zu Boden ſtürzte. Da fragte Waldo ſeinen 
daliegenden Gegner, ob er den Kampf noch 
weiter fortſetzen wolle, allein Gero bekannte ſich 
für überwunden und ſeine Sache für verloren. 
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Der Sieger trat von ihm, legte ſeine Waffen 
ab und wollte ſich mit Waſſer aus dem Strome 
erfriſchen, doch alsbald ſtürzte er rücklings hin 
und war tot. Gero lebte noch, aber auf Be— 
fehl des Kaiſers ward ihm beim Antergange 
der Sonne das Haupt abgeſchlagen. 

An dieſem Kampfe, ſagt die Chronik, fand 
niemand Gefallen als der Erzbiſchof und der 
Markgraf, die dazu geraten hatten. Kaiſer 
Otto ward viel getadelt, und beſonders machte 
ihm ſein Vetter Otto, der Sohn Ludolfs, der 
erſt am ſelben Tage ankam, bittere Vorwürfe, 
daß er um einer ſo geringfügigen Sache willen 
zwei ſolche Männer dieſem Kampf ausgeſetzt 
hatte. 


Heinrichs II. Scherze. In dem Leben 
des Biſchofs Meinwerk wird Heinrich II. 
(1002 1024) auch von feiner heiteren Seite 
geſchildert. 

Der Biſchof hatte ihm einen Streich geſpielt. 
Dieſen vergalt der Kaiſer damit, daß er in 
dem Meßbuch des Biſchofs bei den Worten 
famulis und famulabus (Diener und Dienerinnen) 
die erſte Silbe ka auskratzen ließ. Der Biſchof, 
der in der lateiniſchen Sprache nicht ſtark war, 
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fang nun mulis und mulabus (Mauleſel und 
Eſelinnen). 

Ein anderes Mal ließ der Kaiſer wie durch 
ein Wunder vor Meinwerk Zettel niederfallen, 
die die Aufſchrift trugen: „Meinwerk! Be— 
ſtelle dein Haus — Du ſtirbſt am fünften 
Tage!“ Der Biſchof bereitete ſich zum Tode 
und entdeckte den Scherz erſt, als der fünfte 
Tag glücklich vorbei war. Darüber ward er 
nun ſehr aufgebracht, und der Kaiſer mußte 
viel Buße zum Beſten der Kirche bezahlen. 


Blutige Rangſtreitigkeiten. Gegen 
das Ende des Jahres 1063 zogen der Erz— 
biſchof Hanno von Köln und der Herzog 
Otto von Bayern mit ihrem Mündel, dem erſt 
dreizehn Jahre alten König Heinrich IV. nach 
Goslar, um dort das Weihnachtsfeſt zu feiern. 
Als des Abends in der Kirche die Sitze der 
Biſchöfe geſtellt wurden, entſtand ein Streit 
zwiſchen den Kämmerern Hezilos, des Biſchofs 
von Hildesheim, und denen des Widerad, 
des Abtes von Fulda. Vom Wortwechſel 
kamen ſie zum Gebrauch der Fäuſte, und ſchon 
ſollte zum Schwert gegriffen werden, als der 
Herzog Otto von Bayern hereintrat und für 
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die Sache des Abtes entſchied. Ein Streit 
zwiſchen Weltgeiſtlichen und Kloſtergeiſtlichen 
war nichts Ungewöhnliches, und hier im be— 
ſondern handelte es ſich um den Rang. Seit 
langen Jahren war es am kaiſerlichen Hofe 
hergebracht, daß der Abt von Fulda ſeinen 
Sitz immer zunächſt dem des Erzbiſchofs von 
Mainz erhielt; der Biſchof von Hildesheim 
aber behauptete, daß in ſeinem eigenen Sprengel 
keinem Geiſtlichen vor ihm der Vorrang ge— 
bühre, als nur ſeinem Erzbiſchofe. 

Damals blieb die Sache auf ſich beruhen, 
aber am Abend vor Pfingſten kam der Streit 
zum offenen Ausbruch, als zur Anhörung der 
Veſper die Seſſel geſtellt werden ſollten. Der 
Hildesheimer Biſchof, der ſeinen angeblichen 
Schimpf nicht vergeſſen konnte, hatte den Grafen 
Ekbert für ſeine Sache gewonnen und ihn 
mit einer Anzahl Krieger hinter dem Altar 
verſteckt. Sie ſprangen hervor und griffen die 
Fuldaer mit den Fäuſten und mit Knüppeln 
an, ſchlugen die einen nieder und vertrieben 
die andern aus der Kirche. Nun kamen die 
Fuldaer verſtärkt und bewaffnet wieder, und 
mitten im Chor, wo ſchon mehrere Prieſter 
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einem erbitterten Kampfe, jo daß die Kirche 
widerhallte von wildem Geſchrei und dem 
Jammern und Achzen der Verwundeten und 
Sterbenden. Am Altare ſelbſt fielen die Opfer, 
und ihr Blut floß hinunter durch die Kirche. 
Der Biſchof von Hildesheim feuerte ſelbſt 
ſeine Anhänger zum Kampfe an. Der junge 
König beſchwor das Volk, dem Blutvergießen 
Einhalt zu tun, aber vergeblich. Es gelang 
ihm kaum durch die Menge hinauszugelangen. 
Den ganzen Abend dauerte das grauſige Schau— 
ſpiel, und erſt nach dem Einbruch der Dunkelheit 
zogen ſich die Kämpfer auf beiden Seiten zurück. 


Landgraf, werde hart! Aus einem 
Vorgang in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
ſtammt die Erzählung vom Schmied zu Ruhla, 
der durch ſeinen geſchickt angebrachten patrio— 
tiſchen Zorn dem thüringiſchen Lande eine große 
Wohltat erwies. 

In der Ruhl, wie man das lange Dorf 
unweit Eiſenach inmitten von hohen Wald— 
bergen nennt, wohnten ſeit alter Zeit Fremd— 
linge, die angeblich aus dem Orient ſtammten. 
Sie trieben hauptſächlich das Schmiedehandwerk 
und fertigten beſonders Klingen und Meſſer an. 
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Eines Abends kam zu einem Schmiede, 
der einſam in ſeinem Häuschen am Walde 
wohnte, ein ermüdeter, verirrter Jägersmann, 
der ihn um Anterkunft für die Nacht bat. Er 
gab ſich als zum Gefolge des regierenden Land— 
grafen gehörig aus. Als der Schmied das 
hörte, ergrimmte er und ärgerte ſich über den 
Landgrafen, der es ruhig dulde, daß die Ritter 
und Lehensleute das Land bedrückten, das Volk 
knechteten und ausplünderten und ihres ſchwachen 
Fürſten ſpotteten. 

Der Schmied gab ſeinem Groll um ſo lieber 
Ausdruck, als er vermutete, ſein Gaſt ſei der 
Landgraf ſelber. Als dieſer ſich ſchon auf das 
Lager ausgeſtreckt hatte, hörte er, daß der 
Schmied noch immer ſchimpfte, und wenn er 
aus voller Kraft auf den Amboß ſchlug, zornig 
dabei rief: „Landgraf, Landgraf, werde hart, 
werde hart wie Eiſen.“ 

Dieſer Notſchrei aus der Bruſt eines 
feiner Antertanen ging dem Landgrafen zu 
Herzen und er nahm ſich vor, gründlich Wandel 
zu ſchaffen. Seither war er in der Tat hart 
wie Eiſen gegen ſeine übermütigen Vaſallen. 
Er brach ihre Burgen und ließ einmal eine 
Anzahl der gefangenen Ritter zu vier und vier 
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vor einen Pflug ſpannen und einen großen 
Acker umarbeiten, wobei er mit der Peitſche 
hoch zu Roß hinter ihnen herritt. Dieſer 
„Edelacker“ wird noch jetzt in der Nähe von 
Freiberg und Naumburg gezeigt, ebenſo in 
Ruhla die „Landgrafenſchmiede“, von wo der 
Landgraf Ludwig auszog, der ſeither Ludwig 
der Eiſerne hieß. 


Weibertreue. König Konrad III. 
(11381152) belagerte im Dezember 1140 die 
welfiſch geſinnte Stadt Weinsberg und er 
wurde über ihren hartnäckigen Widerſtand ſo 
erbittert, daß er ſchwor, alle männlichen Ein- 
wohner ſollten mit dem Leben büßen. Als die 
Stadt ſich nun ergeben mußte, machte der König 
den Frauen das Zugeſtändnis, daß ſie frei 
abziehen und ihr Koſtbarſtes mitnehmen dürften. 
Da luden die Frauen ihre Männer, die Jung— 
frauen ihre Freunde auf den Rücken und zogen 
durch das geöffnete Stadttor. Der König war 
natürlich ſehr verblüfft und ſein Neffe Friedrich 
wollte die Liſt nicht gelten laſſen, allein jener 
ſagte: „Ein Königswort ſoll man nicht drehen 
und deuten!“ So kamen die Frauen mit ihren 
Männern davon. Die Weinsbergerinnen aber 
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wurden noch lange gerühmt, und die Burg von 
Weinsberg erhielt den Namen Weibertreue. 


Reiſen ins Ausland. Knaben und Jüng— 
linge aus vornehmen Kreiſen wurden oft ins 
Ausland geſchickt, damit ſie fremde Sprachen 
und feine Sitten erlernten. Der ſiebenjährige 
Triſtan wird von ſeinem Vater mit einem ver— 
ſtändigen Manne ausgeſandt, damit er die 
Sprachen der Fremde lerne. Das Reiſen galt 
mit Recht als ein gutes Bildungsmittel. Bei 
manchen jungen Adligen war es allerdings nur 
Modeſache, und auf dieſe laſſen ſich die Verſe 
des Schulmeiſters Hug. von Trimberg (Ende 
des 13. Jahrhunderts) anwenden: 

Manger hin zu Paris vert, 
Der wenie lernt und viel verzehrt; 
So hat er doch Paris geſehen. 


Latein und Deutſch. Kaiſer Rudolf J. 
von Habsburg (1273 — 1291) ſuchte die 
lateiniſche Sprache, die im amtlichen Verkehr 
noch allgemein üblich war, zu verdrängen. Auf 
dem Reichstag zu Frankfurt (1274) ordnete er 
an, daß alle öffentlichen Arkunden und alles 
was für das Volk beſtimmt fei, von den Kanz⸗ 
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leien, Gerichten, Notaren nur in deutſcher 
Sprache abgefaßt würde. Auch in den Reichs— 
verſammlungen durfte nicht mehr lateiniſch ge— 
redet werden. Als nun 1275 auf dem Reichs— 
tag zu Augsburg der Biſchof Leonhard eine 
Rede wider den Kaiſer und die, die ihn gewählt 
hatten, hielt und am Schluß die geiſtlichen 
Reichsfürſten lateiniſch anredete, unterbrach ihn 
der Kaiſer mit den Worten: „Wenn du mit 
Biſchöfen und Geiſtlichen verhandelſt, magſt 
du immerhin lateiniſch reden, aber wenn du 
gegen mich und die meines Standes ſprechen 
willſt, ſo ſollſt du die Sprache gebrauchen, in 
der wir antworten können.“ 


Die Mauern. Rudolf von Habsburg 
baute ſich hoch oben auf einem Berggipfel eine 
Burg, aber ohne Wälle und ohne Mauern. 
Als ſein Bruder, der Erzbiſchof von Straßburg, 
ſie betrachtete, fragte er erſtaunt: „Wo ſind 
denn Mauern und Wälle?“ Der Kaiſer ant— 
wortete: „Die baue ich in einer Nacht.“ Am 
nächſten Morgen ſtanden ſeine Krieger, Schulter 
an Schulter, Schild an Schild um die Burg 
gereiht, und der Kaiſer ſagte: „Das ſind meine 
Mauern.“ 
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Rudolf von Habsburg. Wie in der 
Chronik von Hirſau berichtet wird, ſagte 
Rudolf von Habsburg, er halte keinen 
Menſchen für adlig, der die Armen beraube 
und die Gerechtigkeit nicht kenne. 

Es haben ſich aber über ihn Erzählungen 
erhalten, die eine harte Natur vermuten laſſen. 
So erzählt Albert von Straßburg: 

Der ungariſche Graf Swan von Güns 
hatte durch Naubzüge Oſterreich viel Schaden 
getan. Freundlich nach Wien geladen, erſchien 
er unangemeldet an des Königs Tiſch, ergriff 
einen Becher, trank und rief: „Jetzt bin ich 
ſicher; denn ich habe mit dem biederſten Manne 
der Welt getrunken.“ Nach Tiſch war Iwan 
aber verſchwunden; er war mit Rudolfs Wiſſen 
und Willen ertränkt worden. 

Des Königs Vetter, Friedrich von Lei— 
ningen, wanderte in der Nacht mit einem 
Diener durch Wien, ließ verſchiedenen Rauf- 
bolden die Köpfe abſchlagen und auf den Bauch 
legen. Der König erfuhr das, aber er nahm 
es nicht übel. 


Alrich von Lichtenſtein. Der Minne— 
dienſt galt zumeiſt der verheirateten Frau. Er 
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artete zuweilen geradezu ins Groteske aus. Am 
beſten erſehen wir das aus dem Leben des 
ſteiriſchen Edelherrn Alrich von Lichtenſtein 
(7 6. Januar 1275 oder 1276), deſſen Aben⸗ 
teuer von der Dichtkunſt wohl etwas ausge— 
ſchmückt und übertrieben worden ſind, die aber 
ſicher als typiſch gelten können. 

Alrich von Lichtenſtein verbrachte ein langes 
Leben in dem Dienſte einer fürſtlichen Frau, 
die ihr Spiel mit ihm trieb. Eine Tollheit 
nach der andern beging er und eine törichte 
Aufgabe nach der andern erfüllte er, um fort— 
während von der Dame, ihrer Amgebung und 
ſeinen eigenen Leuten getäuſcht und verſpottet 
zu werden. 

Schon als Knabe hatte er ſich die Dame 
ſeines Herzens in der edlen Frau erwählt, deren 
Page er damals war. Bald war er ſo tief 
in dem Liebeswahn verloren, daß er mit Ent- 
zücken das Waſſer trank, worin ſich die Herrin 
gewaſchen hatte. Mit den Jahren wuchs ſeine 
Tollheit; er ließ ſich ſeine allzubreite Oberlippe 
abſchneiden, weil ſie es verlangte. Einmal 
miſchte er ſich unter die ekelhafte Schar der 
Ausſätzigen, um eine vorgeſpiegelte Zuſammen⸗ 
kunft mit der Geliebten zu erharren. Bei einem 
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Stechen zu ihrer Ehre hatte er ſich einen Finger 
beſchädigt, und als ſie die Wunde für unbe— 
deutend erklärte, ließ er ſich den Finger ab— 
hauen und ſandte ihr ihn geſchmückt in einem 
reichen Käſtchen zu. Da brach ſie in Verwun— 
derung aus, daß ein verſtändiger Menſch eine 
ſolche Narrheit tun könne. 

Dieſer ſelbe Alrich hatte ein eheliches Weib 
auf ſeiner Burg, mit dem er in beſter Eintracht 
lebte, das ihn liebend empfing und ihn freund— 
lich pflegte, wenn er einmal von ſeinen Land— 
fahrten heimkehrte, und das er auch wieder 
liebte. Aber zum Herrn über ſich hatte er jenes 
Idol ſeiner Jugend geſetzt. 

Zuletzt zog er als Frau Venus verkleidet 
turnierend und verſchwendend durch die Länder. 
Die Artusromane verwirrten ihm ſein Hirn, 
und er merkte nicht, daß er eine groteske Figur 
geworden war. In ſeinen Phantaſtereien meinte 
er ſich als echten, rechten Ritter zu bewähren, 
aber er war ein ehrlicher Narr, eine Karikatur 
ſeines Standes. 


Rettende Treue. Im Jahre 1296 wurde 
in Altenburg von den Anhängern des Kaiſers 
Adolf von Naſſau ein Mordverſuch gegen 
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den Landgrafen von Thüringen, Friedrich J. 
den Gebiſſenen, unternommen. Ein Alten— 
burger (nach andern Angaben ein Freiberger) 
Bürger fuhr mit der Hand dazwiſchen, fing 
den Streich auf und rettete ſo das Leben des 
Landgrafen, indem er gleichzeitig ſeine Hand 
einbüßte. Zur Erinnerung an dieſes Ereignis 
ſoll die Stadt Altenburg die in ihrem Wappen 
befindliche Hand führen. 


Ein Schiedsgericht. Der Gedanke, Strei— 
tigkeiten durch ein Schiedsgericht zu ent— 
ſcheiden, iſt gar nicht ſo neu, wie man gewöhn— 
lich annimmt. In dem Frieden, den Simon, 
Edler Herr zur Lippe, mit Ludolf, Biſchof 
von Osnabrück, 1305 eingehen mußte, heißt 
es zuletzt: „And wenn künftig ſich neue Irrungen 
hervortun ſollten, ſo wollen ſie beiderſeits vier 
von ihren Dienſt⸗ oder Burgleuten an einen 
dritten Ort zuſammen ſchicken, welche die Streitig⸗ 
keiten binnen vierzehn Tagen entweder in Güte 
oder zu Recht ausmachen ſollten; und wenn ſie 
damit binnen vierzehn Tagen nicht fertig würden, 
ſollten ſich dieſe acht Schiedsleute nach Bielefeld, 
und wenn ſie dort auch binnen vierzehn Tagen 
noch nicht übereinkämen, nach Herford begeben, 
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und ſo lange von vierzehn Tagen zu vierzehn 
Tagen aus einer Stadt in die andere gehen, 
bis ſie ſich eines Spruchs verglichen hätten.“ 

Später (1770) hat Juſtus Möſer dieſe 
weiſe ſoziale Maßregel auch für ſeine Zeit 
warm empfohlen. Er ſchrieb u. a. darüber: 
„Das Große, was in jener Sache ſteckt, iſt 
dieſes, daß den erwähnten Schiedsleuten die 
Macht gegeben wurde, einen Vergleich von 
Amts wegen zu treffen. Ihre Vollmacht war 
alſo von ungleich weiterem Umfange als die 
Vollmacht unſerer heutigen Richter, die auf 
Geſetze und Ordnung ſchwören und an dem 
traurigen Buchſtaben kleben müſſen. Wenn 
man von dieſen viere ſo lange zwiſchen Biele— 
feld und Herford reiſen laſſen wollte, bis ſie 
ein Urteil gefunden hätten, fo würde oftmals 
ein Gewiſſenszwang mit eintreten können. Wenn 
man aber vier Leute mit der Vollmacht erwählt, 
die Sache nach ihrem Gut- oder Billigfinden 
abzutun, ſo iſt es ihre Schuld, wenn ſie ſich 
nicht endlich müde zanken und vereinigen. Vier 
ehrliche Leute von beiden Seiten, die ſich alle 
Tage quälen und nur ſtündlich ein Haarbreit 
gegeneinander nachgeben, müſſen endlich auf 
eine Linie zuſammentreffen, welche für beide 


44 Der Deutſche 


Teile von dem mindeſten Nachteile iſt. And 
die Partei, ſo ſich damit nicht beruhiget, verrät 
eine eitle Zankſucht.“ 


Fehdebriefe. Ein Reichstagsbeſchluß von 
1187 ordnete an, „daß wer einem andern Schaden 
zuzufügen oder ihn zu verletzen beabſichtigt, ihm 
mindeſtens drei Tage vorher durch eine ſichere 
Botſchaft abſagen ſoll.“ 

Den Fehdebrief überſandte man durch 
einen Herold oder Knappen. In welchem Stil 
ſolche Briefe gehalten waren, kann man z. B. 
aus folgenden erſehen. In dem erſten kündigt 
Graf Otto zu Solms der Stadt Frank— 
furt ſeine Fehde an, während in dem folgenden 
ſeine Verbündeten ſich ihm anſchließen: 

„Wiſſet, Burgermeiſter, Scheffen und Nat 
und die Stat gemeynlichen zu Frankfurth, daß 
ich Otto Graffe zu Solm euer fiend wil ſin 
und wil des min Ere ane uch bewaret han. 

Gegeben under myn Ingeſſ. uff den Mon— 
tag neſt dem Pingestage Anno Dom. 1391.“ 

„Wiſſet, Burgermeiſter uſw., daß ich Neyn- 
hart Graffe zu Naſſau uwer fiend wil ſin um 
Otto willen, Graffen zu Solmes meinem Neben, 
und wil des min Ere an uch bewaret han. 
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Gegeben uſw.“ 

„Wiſſet Burgermeiſter uſw., daß wir deß— 
nach geſchrieben uwer fiende ſin wollen umme 
des Edelen unſern gnedigen Junghern Reynhart 
graffen zu Naſſau. Ich Diederich von Ko— 
dingen, Wilhelm von Kodingen Gebrüder, 
Henne von Witzehan, Henne von Garbenheim, 
Heinrich von Mengirsberchen, und ich von 
Therenberg, Henne von Wanſcheid, und wollen 
das unſere Ere ane uch bewaret han.“ 

„Wiſſet Burgermeiſter uſw., daß ich Otto 
Graffe zu Sulms und myn Helffer gein uich 
in Fehden ſin wollen an aller maßen als dy 
widderſagers Brive utzwiſent dy ir von mir 
und mynen Helffern hat. 

Geben under myn Ingesſ. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martius.“ 

Oft werden aus ganz lächerlichen Veran— 
laſſungen Fehdebriefe geſandt, ſo von einem 
Herrn von Praunheim an die Stadt Frank— 
furt, weil bei einer Tanzbeluſtigung eine Frank— 
furterin ſeinem Vetter einen Tanz verſagt hatte 
und die Stadt ihm keine Genugtuung für dieſen 
Schimpf leiſten wollte. 

Ein Koch, der dem Grafen Otto von 
Solms (vermutlich dem obengenannten) einen 
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Hammel geſchlachtet, hatte ſich dabei ſelber in 
ein Bein geſtochen. Der Graf weigerte ſich, 
ihn dafür zu entſchädigen, und deshalb ſagte 
der Koch mit ſeinen Kochknaben, ſeinen Vehe— 
meden (Viehmägden) und mit all ſeinen Hel— 
fern, Metzgern, Holzdregern und Schoſſeln— 
Weſcherſſen dem Grafen Fehde an! Das ent— 
ſpricht alſo etwa einem heutigen kleinen Streik, 
bei dem ſich Arbeiter mit einem unzufriedenen 
Kollegen ſolidariſch erklären. 


Ein brandenburgiſcher Spruch. Al— 
brecht Achilles (14141486), Kurfürſt von 
Brandenburg, fagte: „Ich kenne keinen reputier— 
licheren Ort, zu ſterben, als in der Mitte meiner 
Feinde.“ 


Der adlige Doktor. Auf dem Konzil 
zu Baſel 1434 war die Verfügung getroffen, 
daß die Herren adeligen Standes auf der einen 
und alle Gelehrten auf der andern Seite, ihnen 
gegenüber ſaßen. Bei ſeinem Eintritt über— 
blickte Kaiſer Sigismund die ganze Verſamm— 
lung und bemerkte, daß ſein Nat, ein wackerer 
Juriſt namens Dr. Feſeellus, welchen er 
kurz zuvor geadelt hatte, unter den Edelleuten 
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Platz genommen hatte. — „Nun traun!“ rief 
er unwillig aus: „das mag mir wohl ein 
Phantaſt fein, der fein Doktorat geringer ſchätzt, 
als den Adel. Ich kann in einem Tage tauſend 
Adlige machen, aber in hundert Jahren nicht 
einen richtigen Doktor!“ 


Mit dem iſt nicht gut Kirſchen eſſen. 
Dieſe Redensart ſtammt aus dem Mittelalter 
her. Man ſagte nämlich damals, mit großen 
Herren ſei nicht gut Kirſchen eſſen, weil ſie 
einem die Steine oder die Stiele ins Geſicht 
werfen. Schon in Bon ers Fabeln, dem erſten 
mit Bildern in deutſcher Sprache gedruckten 
Buche (1461), heißt es: 

„ez iſt nicht guot 

mit herren Kirſen ezzen 

wer mit in (ihnen) Kirſen ezzen wil, 
dem werfent ſi der Kirſen Stil 

in diu ougen.“ 


Der Fußfall. Die Sitte, vor weltlichen 
Fürſten auf die Knie zu fallen und ſelbſt deren 
Füße zu küſſen, war aus dem Orient auf die 
fränkiſchen Kaiſer übergegangen. Karl der 
Große ließ ſich die Füße und die Knie küſſen. 
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In der folgenden Zeit kam der Fußkuß aber 
nur ſelten vor, und die humane Geſinnung 
Maximilians J. äußerte ſich entſchieden gegen 
dieſe Art der Huldigung. Sein Sekretär 
Grünbeck erzählt von ihm: „So er etwa 
einen Geſchämigen geſehen, der ſeine Sache 
nicht fürbringen können, hat er ihn ſelbſt ge- 
fordert und ſein Anliegen vernommen; hat auch 
die, ſich für ihn nieder auf das Erdreich ge— 
worfen, knieend nicht hören wollen, ſondern 
ſtehend.“ 

Das Beiſpiel dieſes Monarchen ahmte ſein 
Enkel Karl V. nach. Als dieſem im afrikaniſchen 
Feldzug die Beſiegten die Füße küſſen wollten, 
wies er es mit Nachdruck zurück, indem er 
ſagte: „Nicht der Fuß, ſondern das Haupt 
regiert.“ 


Dienſtboten. Die Klagen der Hausfrauen 
über die Dienſtboten waren im Mittelalter 
ebenſo häufig wie heute. Oft kam es ſogar zu 
Tätlichkeiten zwiſchen der Herrin und der Magd. 

Die Frau des Rotſchmieds Beheim in 
Nürnberg geriet einmal mit ihrer Magd in 
Streit. Sie wollte ihr die Naſe abſchneiden, 
und da dies ihr nicht gelang, verſetzte ſie ihr 
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mehrere Stiche in Hals, Bruſt und Seite und 
verwundete außerdem noch einige Leute, die ſich 
ins Mittel legen wollten. Das Gericht war 
ſehr gnädig gegen fie und ſperrte fie nur andert- 
halb Tage ins Gefängnis. 


Schulverhältniſſe. Die ſtädtiſchen Schul- 
räume waren im Mittelalter dürftiger als heut- 
zutage eine ärmliche Dorfſchule. Die Lehrer 
waren übrigens ſehr ſchlecht bezahlt. Für den 
Unterhalt der Schulen war durchweg ſchlecht 
geſorgt. In Eger waren nach der Schul— 
ordnung von 1350 die Kinder verpflichtet, im 
Winter jeden Tag ein Scheit Holz mit zur 
Schule zu bringen, um dieſe zu heizen. 

In den Lateinſchulen, die von den älteren 
Schülern beſucht wurden, herrſchte vielfach eine 
mangelhafte Zucht. Es kam ſogar gelegentlich 
zu einer offenen Empörung. So mußten am 
17. Juli 1500 in Nürnberg die Stadtknechte 
mit Schwert und Spieß eine Lateinſchule ſtürmen, 
weil die Scholaren ſich darin verbarrikadiert 
und dem Rektor den Gehorſam gekündigt 
hatten. Erſt nach längerem Kampfe wurden 
die Aufſtändigen gezwungen, die Schule zu 
räumen. 

Der Deutſche i. d. Anekdote. 4 
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Nächtliche Polizei. Im Mittelalter war 
es in den Städten nicht üblich die Straßen des 
Nachts zu beleuchten. Nur in Ausnahmefällen 
waren die Bürger verpflichtet, ein Licht vor das 
Haus zu hängen. Die Stadttore wurden abends 
geſchloſſen, und in manchen Städten ſperrte 
man auch die Hauptſtraßen bei Einbruch der 
Dunkelheit durch Ketten ab. In den Wirts— 
häuſern mußte um neun Ahr geſchloſſen werden. 
Wer ſpäter ohne Laterne außer dem Hauſe 
betroffen wurde, lief Gefahr, in den Turm 
geſperrt zu werden. Gegen die nächtlichen 
Ruheſtörer ſchritt man mit ſtrengen Strafen 
ein. In Nürnberg mußten 1496 zwei Perlen⸗— 
macher, die einen Scharwächter geſchlagen und 
nächtlichen Lärm verübt hatten, eine halbe Stunde 
am Pranger ſtehen, dem Beleidigten eine Geld— 
buße entrichten und dann die Stadt verlaſſen. 
In Breslau wurden am 26. Juli 1502 einige 
junge Bäcker bei nächtlichem Anfug abgefaßt; 
ſie mußten dafür acht Tage bis drei Monate 
bei Waſſer und Brot im Gefängnis ſitzen. 
Manchmal wurden ſogar überaus grauſame 
Strafen verhängt. Von mehreren Geſellen, die 
am 13. Februar 1446 in Augsburg nachts 
Radau gemacht und mehrere Leute verwundet 
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hatten, wurde der eine der beiden Haupt— 
ſchuldigen mit Ruten gepeitſcht, dem anderen 
aber wurden die Augen ausgeſtochen. 


Strafen im Mittelalter. Leichte Ber: 
gehen wurden mit dem Stehen am Pranger 
beſtraft. Die Sünder wurden an demſelben 
feſtgebunden und mußten dann den Spott der 
Vorübergehenden ertragen. 

Weiber, die ſich öffentlich durch Schmäh— 
worte beleidigt oder ſich geſchlagen hatten, 
wurden mit einer Kette verbunden und mußten 
dann ſchwere Läſterſteine von einem Ende der 
Stadt zum andern tragen. 

In Breslau wurden im 15. Jahrhundert 
Trunkenbolde in einen am Rathaus hängenden 
Käfig geſperrt. 

Mehr ſcherzhaft war es, wenn man Bäcker, 
die ihr Brot zu leicht gemacht hatten, auf 
Wippen ſetzte und dieſe emporſchnellen ließ, ſo 
daß die Abeltäter ins Waſſer fielen. 

Eine ſchimpfliche Strafe für Edelleute war 
das Hundetragen. 

Manche Vergehen wurden durch öffentliches 
Auspeitſchen mit Ruten geſühnt. An vielen 
Orten gab es eine Staupſäule, an die der 
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Abeltäter feftgebunden wurde. Da die Knechte 
des Scharfrichters oft ſehr hart zuſchlugen, 
konnte das Auspeitſchen ſogar recht gefährlich 
werden. Deshalb durften in Nürnberg die 
Ausgeſtäupten ſich noch drei Tage lang in dem 
Orte Schweinau auf ſtädtiſchem Gebiet auf— 
halten und ſich etwas heilen laſſen, ehe ſie die 
Stadt für immer verließen. 

In Nürnberg wurde 1500 ein Barbier 
wegen gottesläſterlicher Schwüre ausgepeitſcht. 
Von einem anderen Abeltäter heißt es in der 
Chronik: „Er hat einen Rat und die ganze 
Gemeinde geſchimpft und geläſtert.“ Und ähnlich 
von einem andern: „Er hat den Nat und den 
Bürgermeiſter und die ganze Gemeinde ge— 
ſchmäht und Bluthunde geheißen und Schand— 
lieder geſungen.“ 

Allmählich wurde die Todesſtrafe häufiger 
vollſtreckt, weil die Wehrgeldbuße zum Schutze 
der Geſellſchaft nicht mehr zu genügen ſchien. 

Während man früher für Menſchenleben 
ſich mit einer Geldbuße begnügt hatte, verfiel 
man jetzt in ein anderes Extrem. Die Grau— 
ſamkeit der Verbrecher wurde von derjenigen 
der Richter überboten. Der Tod des Ver— 
brechers genügte nicht mehr, ſondern durch 
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Qualen und Martern ſollte der Grad ſeiner 
Roheit ausgeglichen werden. 

Auf dem Marktplatz vor dem Rathaus 
fanden oft Hinrichtungen ſtatt. Neben der 
niederen Gerichtsbarkeit, die die Städte ſchon 
früh an ſich brachten, beſaßen viele Reichs- und 
Landſtädte auch das Hochgericht, d. h. das Recht, 
über Leben und Tod zu entſcheiden. Von dieſem 
Recht haben ſie einen ſo umfaſſenden Gebrauch 
gemacht, daß in der zweiten Hälfte des Mittel⸗ 
alters viele Tauſende hingerichtet wurden und 
zwar wegen Vergehen und Verbrechen, die heute 
oft nur mit geringen Gefängnisſtrafen geahndet 
werden. Der Ratsſchreiber Schmitt in Lübeck 
berechnete 1527 aus den dortigen Gerichts- 
büchern, daß ſeitdem die Stadt Recht und 
Arteil hatte, 18489 Männer und Frauen in 
ihr hingerichtet worden ſind. Im ſpäteren 
Mittelalter wurden in Lübeck jedes Jahr durch- 
ſchnittlich fünfzig Perſonen hingerichtet. 

Die Beleidigung der Obrigkeit wurde zu— 
weilen mit dem Tode beſtraft. Ein Chroniſt 
(v. Lersner) berichtet z. B. ganz naiv: „Aff 
Montag nach Lätare (1487) ſchlug man einem 
frommen Manne (zu Frankfurt) feinen Kopf 
ab, umb daß er in tummer unbeſonnener un- 
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vernünftiger Weiß muthwillig geredt hat, es 
weren etlich mehr Dieb im Rath dann der 
obgenannte Peter Becker — und Wicker Froſch 
und Henne Glauburg, das doch erlogen war, 
darum mußt er ſterben.“ 

Die Diebe wurden in der Regel gehängt. 
In Magdeburg wurde 1473 ein Jude namens 
Iſaak bei den Füßen aufgehängt und neben 
ihm wurden zwei Hunde aufgehängt, um ſeine 
Schande zu vergrößern. 

Frauen wurden nicht gehängt, ſondern 
lebendig begraben. 

Mörder wurden gerädert. 

Auf Hexerei, Ketzerei, Brandſtiftung und 
ſchwere Sittlichkeitsverbrechen ſtand der Feu— 
erstod. 

Viele Vergehen wurden mit dem Ausſtechen 
der Augen beſtraft, ſo 1434 an einem früheren 
Mönch in Konſtanz, der falſche Würfel ge— 
braucht hatte. Auch das Abhauen einer Hand 
und Abſchneiden der Ohren war nicht ſelten. 

Dem Gottesläſterer ſchnitt man die 
Zunge aus. 

Dem Fälſcher drückte man Brandmale 
auf Stirn oder Backen, jo 1503 ſogar dem 
bekannten Bildſchnitzer Veit Stoß in Nürnberg. 
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Falſchmünzer wurden in ſiedendes Ol 
oder Waſſer geworfen. 

Wer ſich in Regensburg auf Verbin— 
dungen zum Nachteil der öffentlichen Ruhe 
einließ, mußte hundert Pfund Silber bezahlen 
oder es wurde ihm ſein Haus niedergeriſſen; 
hatte er aber weder Geld noch Haus, ſo ſchlug 
man ihm eine Hand ab. 

Wer Notzucht beging, wurde lebendig be— 
graben. 

In den meiſten Stadtchroniken finden wir 
die Löhne, die der Henker erhielt und die je 
nach der Strafe verſchieden waren. In Baſel 
galt im Anfang des 15. Jahrhunderts folgender 
Tarif: „Hat der Nachrichter Spiel (d. h. iſt 
er beſchäftigt), ſo giebt man ihm von dem 
Rade 1 Pfd., vom Sieden 1 Pfd., vom 
Pfählen 1 Pfd., vom Brennen 1 Pfd., vom 
Haupte 10 Sch., vom Henken 10 Sch., von 
einem zu verviertheilen 2 Pfd., vom Ertränken 
10 Sch., vom Blenden 5 Sch., vom Ohren 
abzehauen 5 Sch., eine Hand abzeſchlagen 5 Sch., 
einen der ſich ſelbſt ertödet in ein Faß ze 
ſchlahen und in Rhin ze werfen 10 Sch., 
einen ze ſchwemmen 5 Sch., die Zunge ußze⸗ 
ſniden 5 Sch.“ 
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Die Hinrichtungen fanden anfangs vor 
dem Rathaus, ſpäter draußen auf dem Galgen— 
berg oder Rabenftein ſtatt. Das Gehängt— 
werden war ſchmachvoller als das Enthauptet— 
werden. Wer geköpft wurde, wurde nicht feft- 
gebunden, ſondern mußte niederknieen. Deshalb 
bedurfte es meiſt mehrerer Streiche, um den 
Kopf abzuhauen. Anderſeits gab es aber auch 
Meiſter im Köpfen. So ließ z. B. 1501 ein 
Scharfrichter in Nürnberg einen Delinquenten 
vor ſich und einen hinter ſich Platz nehmen 
und hieb beiden in einem Schwunge den Kopf 
ab. In Worms ſtand der Galgen an der 
Mainzer Straße; die Verſtümmelung des Kopfes 
wurde am St. Andreas-Tor vorgenommen, die 
der Hände am St. Martins⸗Tor und die 
Scheiterhaufen wurden an der Hochheimer 
Straße errichtet. 

Noch Goethe erzählt in „Dichtung und 
Wahrheit“, fo oft er als Knabe von Sachſen— 
hauſen nach Frankfurt zurückkehrte, ſei ihm 
der auf dem Brückenturm aufgeſteckte Schädel 
eines Staatsverbrechers aufgefallen, der von 
dreien oder vieren, wie die leeren eiſernen Spitzen 
auswieſen, ſeit 1616 ſich durch alle Unbilden 
der Zeit und Witterung erhalten hatte. 
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Das Schupfen. Im Mittelalter gab es 
überall ſcharfe Strafen für die unreellen Bäcker: 
Das Prangerſtehen, der Schnellgalgen oder das 
Schupfen. Letztere Strafe wurde wie folgt 
vollzogen: in der Stadt gab es meiſt eine 
ſchmutzige Lache, auf der ſich Enten und Gänſe 
herumtrieben. Aber demſelben erbaute man 
einen Galgen, an dem ein großer Korb hing. 
In dieſen wurde der verurteilte Bäcker vom 
Büttel geſetzt und mittelſt eines Flaſchenzuges 
heraufgezogen. Mehrere Stunden mußte er 
darin das Geſpött der Menge aushalten. 
Dann ſtießen die Stadtknechte mit langen Stangen 
ihn zum Korb heraus, ſo daß er wohl oder übel 
in die Pfütze ſpringen mußte. 

Als nun 1442 der Rat der Stadt Augs— 
burg, um bei der allgemeinen Teuerung den 
Bäckern eine deutliche Warnung vor dem Betrug 
zu geben, plötzlich einen Schnellgalgen mit einem 
Korbe über einer Pfütze auf dem Alrichplatz 
aufrichten ließ, nahmen die Bäcker dies ſehr 
übel und wanderten am 10. Mai in langer 
Reihe zum Tor hinaus nach Friedberg, wo 
die Augsburger Behörden keine Gewalt hatten. 
Nach acht Tagen kamen ſie allerdings wieder, 
aber nun wurden ſie für zehn Jahre als 
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ratsunfähig erkannt und ihr trotziger Dber- 
meiſter wurde ſogar für immer aus der Stadt 
verbannt. 


Fürſt und Untertanen. Auf dem Reichs— 
tag zu Worms (1495) wurde Eberhard von 
Württemberg zum Herzog erhoben und er ver— 
diente es, denn als bei einem Gaſtmahl die 
Fürſten all die Vorzüge ihres Landes rühmten, 
konnte Eberhard auf Befragen über das ſeinige 
ſagen: „Ich darf ganz allein in meinem Land 
über Feld, durch die Heide und den dicken 
Wald gehen, und wenn mir einer meiner Anter. 
tanen begegnet, fo kann ich ihn heißen nieder- 
ſetzen und ſicher in ſeinem Schoße ruhen!“ 


Dürers Stoß ſeufzer in Italien. 
Dürer ſagte 1507 in Venedig, als er von 
Italien Abſchied nahm: „O wie wird mich 
daheim nach dieſer Sonne frieren! Hier bin 
ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer!“ 


Luthers Herkunft. Martin Luther 
(1483 - 1546) fagte: „Ich bin eines Bauern 
Sohn. Mein Vater, Großvater, Ahnherren 
ſind rechte Bauern geweſen. Meine Eltern 
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ſind ernſtlich arm geweſen; mein Vater war 
ein armer Hauer, und die Mutter hat ihr 
Holz auf dem Rücken getragen, damit ſie uns 
Kinder erzogen haben. Sie haben's ſich laſſen 
blutſauer werden; jetzt täten es die Leute für- 
wahr nimmer.“ 


Luther als Singknabe. Als Luther 
in ſein vierzehntes Jahr trat, hat ihn ſein 
Vater mit Johannes Reineck nach Magdeburg 
in die Schule geſandt, die damals vor vielen 
andern weit berühmt war. Daſelbſt iſt Luther, 
wie manches ehrlichen und wohlhabenden 
Mannes Kind, nach Brot gegangen und hat 
vor den Bürgerhäuſern geſungen. 

Im folgenden Jahr hat Luther auf Befehl 
feiner Eltern ſich nach Eiſe nach begeben, wo 
er ſeiner Mutter Freundſchaft hatte. Als er 
daſelbſt nun auch eine Zeitlang vor den Türen 
ſein Brot erſang, nahm ihn eine andächtige 
Matrone, Frau Cotta, an ihren Tiſch, weil 
ſie um ſeines Singens und herzlichen Gebetes 
willen in der Kirche ſehnliche Zuneigung zu 
ihm trug. „Darum verachte mir nicht die 
Geſellen,“ ſagte Luther ſpäter, „die vor den 
Türen den Brodreigen fingen; ich bin auch ein 
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ſolcher Geſelle geweſen und hab's vor den 
Häuſern genommen, ſonderlich zu Eiſenach, in 
meiner lieben Stadt; wiewohl mich hernach 
mein lieber Vater mit aller Liebe und Treue 
in der hohen Schule zu Erfurt hielt und durch 
ſeinen ſauern Schweiß und ſeine Arbeit dahin 
geholfen hat, dahin ich kommen bin. Aber 
dennoch bin ich ein Singknabe geweſen, und 
nun dahin kommen, daß ich jetzt nicht wollt' 
mit dem türkiſchen Kaiſer tauſchen, daß ich fein 
Gut ſollt haben und meiner Kunſt entbehren. 
Ja, ich wollte der Welt Gut, vielmal gehäuft, 
nicht dafür nehmen!“ 


Luther und die Muſik. Als Luther 
noch im Kloſter war, geriet er einmal wegen 
ſeiner Seelenangſt in eine ſo tiefe Schwermut, 
daß er ſich in eine Zelle feſt einſchloß und 
anderthalb Tage nicht zum Vorſchein kam. 
Mit Gewalt mußte man die Türe aufbrechen, 
und da fand man ihn auf dem Bette liegen, 
faſt erſtorben. Wie ein Toter, mit offenen, 
ſtieren Augen lag er da, ſtarr und blaß. Als— 
bald ſtimmte ſein Freund Lukas Edenberger 
mit einigen Chorſchülern im Kreuzgewölb einen 
frommen Geſang an, und ſiehe, die holde 
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Muſika bringt den beinahe erſtorbenen Mann 
wieder ins Leben zurück! 


Luther und der Teufel. Luther, der 
ſich viel vom Teufel verfolgt wähnte, glaubte 
an deſſen Werkzeuge und Opfer. „Ich will kein 
Mitleid mit dieſen Hexen haben; ich wünſche, 
daß man ſie alleſamt verbrenne, nämlich hie— 
nieden auf dem Holzſtoß, jenſeits ewig im 
hölliſchen Feuer.“ 

Eines Tages glaubte Luther den Teufel zu 
ſehen und er warf mit dem Tintenfaß nach 
ihm. Als er einmal in Deſſau einen Cretin, 
einen ſogenannten Kilkropf, ſah, ſagte er, das 
ſei ein Teufelskind und man ſolle es nur ins 
Waſſer werfen; er wolle es ſchon auf ſeine 
Seele nehmen. 


Luther über die Ehe. Luther ſagte: 
„Die höchſte Gnade und Gabe Gottes iſt ein 
fromm, freundlich, gottesfürchtig und häuslich 
Gemahl.“ 


Der Anfang des Bauernkriegs. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß der ſüddeutſche 
Bauernkrieg ſich nur deshalb über halb Deutfch- 
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land ausbreitete, weil das Volk über die Unter: 
drückung ſeitens ſeiner Herren erbittert war. 
Schon 1513 hatte in dem bei Freiburg im 
Breisgau belegenen Dorfe Lehen der erſte 
bewaffnete Aufruhr ſtattgefunden, aber er war 
bald unterdrückt worden. Elf Jahre ſpäter 
begann der Bauernkrieg und zwar nach der 
Überlieferung aus einem unbedeutenden Anlaß. 
An einem Herbſttage hatte die Gräfin von 
Lupfen in der Grafſchaft Stühlingen im 
alten Albgau ihre Hörigen von der Haferernte 
fortgeſchickt, indem ſie ihnen gebot, auf den 
Feldern Schneckenhäuſer zu ſammeln, auf denen 
ſie ihr Garn aufwickeln wollte. Die Bauern 
faßten dies als einen übermütigen Befehl auf 
und widerſetzten ſich. Sie wählten als An— 
führer Hans Müller aus Bulgenbach und 
wuchſen blitzſchnell zu einem großen Haufen 
an, da überall die Bauern gegen ihre Herr— 
ſchaft, die Fürſten und die Klöſter erboſt waren. 
Als Feldzeichen wählten ſie den Bundſchuh, 
das alte deutſche Symbol der Hörigkeit und der 
Leibeigenſchaft.) Schon bald war die Maſſe 
zu zwölftauſend Köpfen angewachſen, aber die 


9 Bundſchuh, ein Bauernſchuh, der mit Riemen 
feſtgebunden ward. 
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Empörung wurde in einem furchtbaren Blut— 
bad niedergeworfen. 


Luthers Teſtament. Als Luther ein 
Jahr vor ſeinem Tode ſeinen letzten Willen 
aufſetzte, durch den er Hab und Gut ſeiner 
„lieben und treuen Hausfrau Katharina“ ver— 
machte, verſchmähte er die Hilfe eines Rechts- 
beiſtandes. Er ſagte nämlich, er allein, auch 
ohne „juriſtiſche Form und Wörter“, ſei Manns 
genug für dieſes Geſchäft, denn er ſei bekannt 
im Himmel, auf Erden, auch in der Hölle, 
und habe Autorität, der man mehr als einem 
Notarius trauen und glauben möge. 


Karl V. und Franz J. Kaiſer Karl V. 
(1519-1556) hatte in vier Kriegen Italien 
gegen Franz 1. von Frankreich behauptet. 
Der ſonderbarſte aller Vorwürfe, den man 
ihm gemacht hat, iſt wohl der, daß er ſich auf 
wiederholte Einladung des Königs und ſeiner 
Schweſter ſoweit auf des Königs Ehre verließ, 
daß er durch deſſen Land zu reiſen wagte. 
Friedrich von Schlegel bemerkt aber dazu: 
Wundern muß man ſich vielmehr, daß am 
franzöſiſchen Hofe ſo laut an die Möglichkeit 
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gedacht werden durfte, das Völkerrecht und 
das Wort des Königs zu verletzen, und daß 
Karl wirklich aller ſeiner ruhigen Faſſung 
bedurfte, um ſich, während er dort war, mancher 
unbeſcheidenen Zudringlichkeit zu erwehren. 
Wieviel Würde und Feinheit liegt nicht in der 
Antwort, die er dem Könige gab, als dieſer 
ihm die Herzogin d' Eſtam pes mit den Worten 
vorſtellte: „Seht, auch dieſe Dame rät mir, 
Euch zurückzuhalten.“ — „Wenn der Rat gut 
iſt, ſo muß man ihn befolgen“, erwiderte Karl, 
und dieſer ſtille Vorwurf drückte gewiß ſchonend 
aber deutlich aus, was er bei der Äußerung 
des Franzoſen fühlen mußte. 


Der Kaiſer und der Fuhrknecht. Als 
Karl V. in grundloſen Wegen ſchweres Geſchütz 
ſchnell weiterbringen laſſen wollte und ein 
Fuhrknecht ſeinem Befehl, vorwärtszumachen, 
keine Folge gab, weil er ihn nicht kannte, 
ſchlug ihn der Kaiſer. Der Fuhrknecht gab 
den Schlag mit der Peitſche zurück. Damit 
hatte er fein Leben verwirkt, aber auf Befür— 
wortung der Offiziere wurde ihm nur die Naſe 
abgeſchnitten, wofür er Zeit ſeines Lebens 
dankbar blieb. 
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Lutheriſch und Kalviniſtiſch. Eliſa— 
beth, die älteſte Tochter der Kurfürſtin 
Anna von Sachſen, hatte den kalviniſtiſchen 
Pfalzgrafen Johann Kaſimir geheiratet. Als 
ſie mit einem toten Kinde niederkam, ſchrieb 
ihr die Mutter am 20. Februar 1585 einen 
Troſtbrief, in dem es hieß, es ſei beſſer, daß 
das liebe Kind vor der Geburt geſtorben, als 
daß es, ſo es gelebt hätte, „mit falſchem gott— 
loſem Irrtum in der Religion hätte können 
befleckt werden.“ 


Mumme und Bock. Einer Aberlieferung 
zufolge kam einmal der junge Herzog Maxi— 
milian von Bayern, der 1597 zur Regierung 
gelangt war, zu dem bejahrten Herzog Heinrich 
von Braunſchweig auf Beſuch. Beim Feſt— 
mahl wurde auch von der Mumme, einem in 
Braunſchweig gebrauten und dort ſehr beliebten 
Bier kredenzt. Dem Herzog von Bayern gefiel 
dieſes Getränk nicht und er lobte ihm gegen— 
über ſein Münchener Bier. Dies verdroß den 
alten Herrn ſo ſehr, daß er in der Verteidigung 
ſeiner heimiſchen Mumme in Hitze geriet und 
von dem Münchener Bier ganz verächtlich 


redete. 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 5 
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Hierüber gerieten die beiden in einen hef- 
tigen Wortwechſel, der damit beendigt wurde, 
daß ſie eine Wette um zweitauſend Dukaten und 
ein Fuder Wein eingingen. Jeder ſollte richtige 
ſechs Maß, der Braunſchweiger bayriſch Bier, 
der Bayer Mumme, Glas um Glas trinken 
und dann zeigen, ob er noch auf einem Bein 
ſtehend ohne Mühe einen Faden in ein Nadel: 
öhr ſtecken könne. Beim nächſten Beſuch des 
Bayern ſollte dieſe Probe vor ſich gehen. 

Während der alte Herzog über den Wert 
ſeiner Mumme keinen Zweifel hegte, war der 
junge Maximilian doch beſorgt, ob feine Mün- 
chener ihm ein beſſeres Bier brauen könnten 
als das Braunſchweigiſche. Er verhieß deshalb 
Freiheiten und Gnaden an den Brauer, der die 
Mumme an Gehalt zu übertreffen vermöchte. 
Als er Proben dieſer Verſuche erhielt, mußte 
er zu ſeinem Verdruß finden, daß die Mumme 
damit nicht geſchlagen würde. Zornig fuhr er 
die Brauer deswegen an und drohte ihnen mit 
all feiner Angnade, wenn er die Wette verlöre. 

Da ſtellte ſich ihm ein feiſter Kloſterbrauer 
vor, der ſich anheiſchig machte, ein Bier zu 
brauen, von dem eine Kanne ſchon genügen 
ſollte zu berauſchen, und das doch von reiner 
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Güte wäre. Maximilian befahl ihm, es zu 
liefern, und als er es geprobt, fand er es recht. 

Der Herzog führte das Faß mit dieſem 
Gebräu dann ſelbſt nach Braunſchweig, wo 
Herzog Heinrich mit ſeiner Mumme ihn an 
dem beſtimmten Zechtage erwartete. Die Ge— 
binde wurden angezapft und der Verabredung 
gemäß wurde Glas um Glas getrunken. Bei 
dieſer Kraftprobe gingen ihnen die Augen faſt 
über und ihre Geſichter glühten. Als Mari- 
milian den letzten Becher geleert, hüpfte er auf 
einem Bein nicht lange, dann hatte er den 
Faden durch das Nadelöhr gezogen. Wie der 
alte Herzog Heinrich aber ein Gleiches verſuchte, 
machte er gar kurioſe Sprünge und rief in 
ſeiner Trunkenheit, daß ein Bock ihn ſtoße. 
Maximilian hatte geſiegt, und ſeither wird das 
ſtarke bayriſche Bier Bock genannt. Der Kloſter— 
brauer aber wurde von ſeinem Herzog reichlich 
belohnt. 


Die Völlerei. Im 15. und 16. Jahr— 
hundert wurde in bezug auf Eſſen und Trinken 
Anglaubliches geleiſtet. 

Herzog Albrecht IV. von Bayern hatte 
zwar Geſetze gegen den Luxus in Kleidern, 

5* 
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Eſſen und Trinken erlaſſen, aber ſeine Erben 
ſpotteten (1508) dieſer Geſetze durch Anordnung 
eines Leichenmahls in dreiundzwanzig Eſſen 
(Gängen) von unbeſchreiblicher Fülle. „Erſtes 
Eſſen war das erſte Alter der Welt. Nämlich 
Adam und Eva in einem Garten und zwiſchen 
ihnen ſtand ein grüner Baum, um den ſich eine 
Schlange gewunden hatte, einen Apfel im Maul 
und neigte ſich damit gegen Eva; dabei Mau: 
rachen und Pfifferling von Zucker und Mandeln 
gemacht. Zweites war ein geſottener Schweins— 
kopf, auf einem Noſt abgetrocknet. Drittes 
war geſottenes Fleiſch mit Kapaunen, Hühnern 
und getrocknetem Fleiſch. Viertes war eine 
Figur des zweiten Alters der Welt, nämlich 
die Arche Noah mit beiliegenden Oblaten von 
Zucker gebacken.“ So geht es weiter durch 
dreiundzwanzig Gänge mit Geflügel, Fiſchen, 
Wildpret, Gemüſen, Obſt, Gebackenem, und 
den Schluß der Figuren, die den äſthetiſchen 
Teil dieſer Anordnung bilden, macht das Grab— 
mal des Herzogs. Außer dieſen dreiundzwanzig 
Gerichten wurden noch mehrere Eſſen zu andern 
Mahlzeiten gegeben, z. B. eine Galeere mit 
ihrem Segelbauer, eine Paſtete mit etlichen 
Türmen uſw. 
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Alle Fürſten, fürſtliche Abgeſandte und 
Räte aßen bei Hof. Die eingeladenen Damen, 
das Geſinde und wer von ſelbſt gekommen war, 
wurden zu Haus geſpeiſt und in den Gaſthöfen 
die ganze Zeit über freigehalten. Außerdem 
wurden noch aus fürſtlichem Keller und Küche 
täglich zweitauſendfünfhundert Menſchen ge— 
ſpeiſt und achtzehnhundertundneun Pferde ge— 
füttert. 

Man rühmte ſich geradezu der Anmäßigkeit 
und der Völlerei. 

Bei den Feſtlichkeiten aus Anlaß der Er— 
nennung Winrichs von Knipro de zum Groß— 
meiſter des deutſchen Ordens (1551) mußte 
jeder Teilnehmer an dem großen Feſtmahl ein 
ſilbernes Becken mit acht Flaſchen Wein in 
einem Trunke leeren. Veit von Baſſen— 
heim trank es ſogar dreimal aus und für dieſe 
Leiſtung ernannte Winrich von Kniprode ihn 
zum Schloßhauptmann! 

Der Kurfürſt Chriſtian II. von Sachſen 
war durch Wolluſt und Trunkſucht zum Krüppel 
geworden. Als er 1610 Kaiſer Rudolf I. 
in Prag einen Beſuch abſtattete, dankte er ihm 
beim Fortgehen mit den Worten: „Ihre Raifer- 
liche Majeſtät haben mich gar trefflich gehalten, 
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alſo, daß ich keine Stunde nüchtern geweſen.“ 
Dieſer kurfürſtliche Säufer fand ein würdiges 
Ende, indem er 1611 infolge eines Rauſches 
ſtarb. 

Der ſchleſiſche Ritter Hans von Schwei— 
nichen ging 1573 im Gefolge des Herzogs 
Liegnitz nach Mecklenburg. In ſeinen Tage— 
büchern berichtet er darüber: „Habe auf dieſem 
Ritt im Reich große Kundſchaft bekommen 
und mir mit meinem Saufen einen großen 
Namen gemacht, denn ich mich dieſe Zeit nicht 
vollſaufen konnt.“ 

Selbſt die Frauen in bürgerlichen und ad— 
lichen Kreiſen waren einem „guten deutſchen 
Schluck und Trunk“ nicht abgeneigt. Eine be— 
rüchtigte Säuferin in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts war die Prinzeſſin Anna 
von Sachſen, Tochter des Kurfürſten Moritz, 
die den Prinz Wilhelm von Oranien heiratete 
und die im Säuferwahnſinn ſtarb. Da die 
Frauen ſich immer mehr dem Trinken hingaben, 
wurde ihnen im 16. Jahrhundert z. B. in Pfirt 
verboten, ein Wirtshaus zu beſuchen unter An— 
drohung einer Buße von 1 Pfund 10 Schilling. 

Der brandenburgiſche Oberkämmerer Kurt 
von Burgsdorf war gewohnt, während einer 
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Mahlzeit achtzehn Maß Wein zu ſich zu 
nehmen. Er konnte ſich rühmen, er habe ſeinem 
Herrn manch ein Schloß und manch ein Dorf 
mit Trinken abgewonnen. 

In den weiteſten Kreiſen galt es als eine 
Ehre, viel trinken zu können, und man ſchämte 
ſich gar nicht, ſo betrunken zu ſein, daß man 
ſich von Bedienten ins Bett tragen laſſen mußte. 

Im 15. und 16. Jahrhundert wuchs die 
Anmäßigkeit im Trinken ſo ſehr, daß zahlreiche 
Verordnungen und Schriften gegen den „Sauf— 
teufel“ erſchienen. 

Luther ſagt in ſeiner Streitſchrift „Wider 
Hans Worſt“ (1541): „Es iſt leider ganz 
Deutſchland mit Saufen geplagt. Wir predigen 
und ſchreien darüber, es hilft aber leider nicht 
viel. Es iſt ein böſes altes Herkommen im 
deutſchen Lande, wie der Römer Cornelius 
ſchreibt, hat zugenommen und nimmt noch zu.“ 

Es gab aber auch angeſehene Männer, die 
dem Saufteufel nicht ſo gram waren und ſogar 
den damit behafteten Völkern Vorzüge vor 
anderen zuſchrieben. So ſagte Johann von 
Schwarzenberg, in den Trinkländern fände 
man gewöhnlich fromme, wahrhafte, kühne, 
getreue, beſtändige, harte, männliche, ſtreitbare 
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Leute, dagegen in den andern (Frankreich und 
Italien) die gräulichſten Laſter wider die Natur, 
Ankeuſchheit, Zaghaftigkeit, Untreue, Geiz und 
dergleichen. 


Der Wert der Zeit. Im Mittelalter 
bewegte ſich alles in ruhigen Geleiſen. Das 
Erwerbsleben war noch frei von der Haſt der 
Konkurrenz. Als ſich aber die größeren Städte 
entwickelten und der Geldvorrat wuchs, ſtiegen 
auch die Preiſe, und dies trieb die dem Hand— 
werker⸗ oder Handelsſtande angehörigen Bürger 
zur Vermehrung der Warenproduktion und zu 
kühnerer Spekulation. Mehr als früher ge— 
wöhnte man ſich daran, die Zeit auszunutzen, 
aber auch, ſo wie in der Arbeit im Genuß 
haſtiger zu werden. Der Chroniſt Sebaſtian 
Franck (1499 — 1543) nannte zum erſtenmal 
die Zeit ein koſtbar Gut, das man ja zu Rate 
halten ſollte. In Nürnberg ſchlugen ſchon 
im 16. Jahrhundert vier Turmuhren die Viertel- 
ſtunden. Die Feiertage, die damals noch über— 
aus zahlreich waren und deren eine Menge 
auf Wochentage fiel, wurden jetzt ſchon als ein 
Hindernis betrachtet. Bereits 1414 klagten die 
verſammelten Kirchenväter zu Konſtanz darüber, 
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daß die meiſten Feiertage nur zur Appigkeit 
verwendet und viele nützliche Arbeiten dadurch 
verſäumt würden, und verordneten dieſerhalb, 
daß verſchiedene, insbeſondere im Sommer, weil 
der Menſch dann die meiſte Arbeit hätte und 
für den Winter ſorgen müßte, eingehen ſollten. 
Auf der Reichsverſammlung zu Nürnberg im 
Jahre 1522 beklagte die deutſche Nation die 
Menge der Feſttage mit lauter Stimme. Es 
ſind deren ſo viel, hieß es, daß der arme Ackers— 
mann die Früchte ſeines ſauren Schweißes, 
die in der augenſcheinlichſten Gefahr ſtehen, 
vom Regen, Hagel und anderen Anglücksfällen 
verdorben zu werden, nicht zu rechter Zeit ein— 
ernten kann und dafür ſeine Zeit in den Wirt⸗ 
ſchaften üppig und müſſig zuzubringen verleitet 
wird. Der damalige päpſtliche Nuntius, der 
Kardinal Campegius, erkannte dieſe Klagen 
an und ſorgte für eine Verminderung der Feier- 
tage, die nach dem Interim vom Jahre 1548 
noch weiter gehen ſollte und wirklich von einigen 
Biſchöfen, insbeſondere von dem Erzbiſchof 
von Trier weiter ausgedehnt wurde. 


Ein Arteil über die Deutſchen. Se— 
baſtian Franck kennzeichnet in ſeinen Chroniken 
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die Deutſchen, wenn auch etwas ſcharf, wie 
folgt: „Demnach wer die Teutſchen acht hat, 
der fiendt diſſen fürwitz, mangel, äffiſche Art 
an ilomlen), dasls]! fie aller ding ehe acht haben, 
ſuchen, nachfragen, verwundern, dann ilblres 
eygen dings; da fahren und durchwandern ſie 
alle land, biß zu den eußerſten Inſeln, in new 
welt, erſpeen (erſpähen) fürwitzig all ding, und 
ſich ſelbs wiſſen ſie nit, und gefelt (gefäuh ilomlen] 
ſogar ilbir kolb *) nit, wie doch der narren art, 
dasls! ſie alle ding eher verwundern (bewunderm, 
wiſſen, fürwitzig nachthon und erfragen, dann 
dasls] ſie wiſten, wer fie ſelbs weren, woher, 
wes ilbſrle! vorältern thon (getan), geredt, glaubt 
oder gweſen weren, nnd gehet hie nach der 
welt brauch mit den Teutſchen zu, daß ſie 
immerzu wenen (väbnen), des andern kue hab 
ein größer eutter, und beſſer traid (Getreide) ſtand 
auff des nachpaurn (Nachbarn) acker.“ 


Abgewinkt. Profeſſor Friedrich Ta ub— 
mann (1565-1613) ſagte zu dem Dichter 
Ho magius, als dieſer ihm antrug, von feinen 
drei Töchtern ſich die ſchönſte zur Frau zu 

) Knüttel, Keule, das Narrenabzeichen, zugleich 
auch geiſtig: Torheit. 
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wählen: „Mir iſt wohl bewußt, wie es dem 
Paris ergangen, indem er unter dreien die 
Venus erwählte; ich will eure drei Töchter in 
gleichem Werte halten und um der ſchönſten 
willen mir die beiden andern nicht zu An— 
freundinnen machen.“ 


Der Durſt. Taubmann trank gern 
ein Glas Wein, und als ihm einſt ſein Kollege 
Erasmus Schneid darüber Vorſtellungen 
machte, erwiderte er: „Mein Herr Kollege ſagt 
viel von meinem Weintrinken, aber von meinem 
großen Durſt ſchweigt er ganz ſtill. Ich muß 
trinken, weil mich dürſtet.“ 


Das Rätſel. Kardinal Cleſel nahm 
an der Tafel des Kurfürſten von Sachſen den 
Profeſſor Taubmann ſehr mit. Dieſer, um 
ſich für die unverdiente Kränkung zu rächen, 
fragte den Kardinal, wie man 150 Eſel mit 
einem Worte ſchreiben könne? Nach der Er— 
klärung des Kardinals, daß er es nicht wiſſe, 
ſchrieb Taubmann zum allgemeinen Gelächter 
auf den Tiſch: Clefel, 


Keplers Not. Der Schwabe Johann 
Kepler (15711630) hat, geſtützt auf die 
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Arbeiten ſeines Lehrers Tycho de Brahe und 
mit Hilfe des von ihm verbeſſerten Fernrohres, 
die Geſtalt der Planetenbahnen genau beſtimmt, 
die bekannten drei Keplerſchen Geſetze betreffs 
der Planetenbewegung aufgefunden und die 
heliozentriſche Weltanſchauung einheitlicher, 
harmoniſcher und umfaſſender begründet. Seine 
Bedeutung iſt aber zu ſeiner Zeit weder erkannt 
noch gewürdigt worden. 

Kepler ging 1600 nach Prag, wo er im 
folgenden Jahre nach dem Tode Tychos de 
Brahe zum kaiſerlichen Hofmathematieus ernannt 
wurde. Es waren ihm zwar 1500 Gulden 
Gehalt zugeſichert, aber er mußte meiſt vergeblich 
darauf warten, ſo daß der Kaiſer ihm zuletzt 
12000 Gulden ſchuldete. Es ging dem Gelehrten 
denn auch überaus ſchlecht. „Ich habe nicht 
mehr die Kraft zu rechnen; ich wende mich zur 
Harmonie des Himmels, in der allein ich Ruhe 
finde. .. Ich mache Kalender, was etwas 
beſſer iſt als betteln; wenigſtens iſt die Ehre 
des Kaiſers gewahrt, deſſen Mathematieus ſonſt 
verhungern müßte.“ 

Dennoch blieb der hungernde kaiſerliche Hof— 
mathematicus ein guter Deutſcher, indes unter 
Rudolf das Reich verweſte. Kepler lehnte 
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einen Ruf nach Bologna, ſowie einen andern 
nach England ab, indem er ſagte: „Solange 
Deutſchland mich nicht verſtößt, will und kann 
ich ihm nicht untreu werden. Ich bin ein 
Deutſcher, unter Deutſchen aufgewachſen; nur 
im Gebiet deutſcher Sitte, nur in der Luft 
deutſcher Geiſtesfreiheit will ich leben.“ 


Wie Derfflinger Soldat wurde. Im 
Frühjahr 1622 kam der blutarme Schneider- 
geſelle Georg Derfflinger, der eben als fechzehn- 
jähriger Burſche aus der Lehre entlaſſen und 
auf der Wanderſchaft begriffen war, an die 
Elbfähre bei Leitmerig in Böhmen, um ſich 
überſetzen zu laſſen. Es wimmelte da von 
Kriegsvolk des Grafen Matthäus von Thurn, 
der gegen die Kaiſerlichen gekämpft hatte und 
ſich eben nach Sachſen zurückzog. Die Lands— 
knechte höhnten den Schneidergeſellen, der traurig 
am Ufer ſtand, weil er nicht einmal Geld für 
den Fährmann hatte. Sie riefen ihm zu, er 
möge ſich anwerben laſſen, als Kriegsmann 
käme er überall frei durch. Der junge Georg, 
ein geſunder, kräftiger Menſch, beſann ſich nicht 
lange, ſondern ſchlug in die Hand des Werbers 
ein, warf luſtig ſein Bündel mit dem Hand— 
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werkszeug in den Elbſtrom und ließ ſich auf der 
Fähre überſetzen als Dragoner unter Graf 
Matthäus von Thurn. So begann die militäriſche 
Laufbahn des berühmten Reiterführers, der es 
bis zum General und zum Feldmarſchall brachte. 


Derfflingers Antwort. Auch als Derff— 
linger ſchon zu hohen Würden gelangt war, 
ſchämte er ſich ſeiner niedrigen Herkunft nicht. 
Weder die Gunſt des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg noch das Anſehen 
ſeiner Feldmarſchallwürde vermochte boshafte 
Bemerkungen und Beleidigungen von ihm fern— 
zuhalten. Als nun einſt ein franzöſiſcher 
Geſandter die Anverſchämtheit hatte, den Kur— 
fürſten an offener Tafel laut zu fragen, ob es 
wahr ſei, daß er einen General in Dienſten 
habe, der ein Schneider geweſen ſei, ſprang 
Derfflinger auf, und mit flammenden Blicken 
den Franzoſen meſſend, rief er ihm zu: „Hier 
iſt der Mann, von dem das geſagt wird; hier 
aber — und dabei ſchlug er auf ſeinen Degen — 
iſt die Elle, mit der ich die Hundsfötter nach 
der Länge und Breite meſſe!“ 

Die ganze Geſellſchaft ſtaunte und auch 
der erblaßte Diplomat ſchwieg vor Verlegenheit. 
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Das Lippehneſche Trinkrecht. In 
früherer Zeit war es in den Städten üblich, 
daß in den Natshäufern bei jeder beliebigen 
Veranlaſſung ein ordentlicher Trunk getan 
wurde. 

Nun beklagten ſich, wie die Sage erzählt, 
die jüngeren Ratsherren von Lippehne einſt 
beim Großen Kurfürſten darüber, daß ſie beim 
Amtrunk ſich immer mit der Neige (plattdeutſch 
Neege) begnügen müßten. Da antwortete ihnen 
der Kurfürſt mit dem Hexameter im Küchen— 
latein: „Qui bibit ex negis, ex frischibus incipit 
ille“ (Wer die Neige austrinkt, ſoll mit dem 
friſchen Glaſe wieder anfangen dürfen). Da- 
mit war der Streit geſchlichtet, und ſeither iſt 
der Spruch, der wahrſcheinlich älter iſt, in 
Zecherkreiſen vielfach üblich geworden. 


Der Tabak. Der Rauchtabak wurde in 
der Kurmark Brandenburg erſt unter dem 
großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm bekannt. 
Man hielt ihn für nichts gutes, ſelbſt die 
Geiſtlichen eiferten auf der Kanzel dagegen und 
nannten das Rauchen ein Vorſpiel des hölli— 
ſchen Feuers. Ein Mohr, der einſt den Kur— 
fürſten auf der Jagd begleitete, bot einem 
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Bauern eine Pfeife Tabak an. „Nee, gnäd'ger 
Herr Düvel,“ verſetzte dieſer voll Demut und 
Angſt, „ik frete keen Füer.“ 


Eine Mahnung. Gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſt! 
Friedrich Wilhelm, 
der große Kurfürſt (1640 - 1688). 


Der große Kurfürſt. Am Sarge des 
großen Kurfürſten ſagte Friedrich der Große: 
„Meſſieurs, der hat viel getan!“ 


Ein Erlaß gegen den Weihnachts— 
mann. Der Herzog Gu ſtav Adolf von 
Mecklenburg erließ 1682 folgendes Dekret: 

„Demnach nunmehro die Adventszeit und 
das darauf folgende Heilige Chriſt-Feſt herbey 
kombt, da dem gemeinen Gebrauch nach allerlei 
vermummte Perſonen unter dem Namen des 
Chriſtkindleins, Nicolai, auff den Gaſſen umb— 
herlauffen, in die Häuſer entweder willig ein- 
geruffen werden, oder ſich auch in dieſelben 
hineindringen dergeſtalt, daß den Kindern ein⸗ 
gebildet wird, als were es das wahre Chriſt— 
kindlein, welches ſie anzubeten angemahnt 
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werden, Nicolaus und Martinus auch als 
Intercessores bey demſelben die Kinder zu 
vertreten ſich annehmen, auch ſonſt andere 
nichtige, unchriſtliche, mutwillige Dinge in 
Worten und Werken vornehmen und treiben, 
in der Tat aber die Sache mutatis nominibus et 
personis in ſtockfinſterem Heidentum den Ar— 
ſprung hat, 

So haben Wir in Erwegung ſolcher Am— 
ſtände nach reifflicher Aberlegung dahin 
geſchloſſen, daß ſolche repraesentatio scanda- 
losa mit allen ärgerlichen Ceremonien in Anſeren 
Herzogthümern und Landen bei Anſerer will— 
kürlichen ernſten Strafe gänzlich abgethan und 
durchaus bei Adel und Anadel verboten 
ſeyn ſoll.“ 


Sechsſpännig. Ein ſächſiſcher Land— 
tag beriet 1683 über die wichtige Frage, wem 
das Recht zuſtehe, ſechsſpännig zu fahren. 
Er konnte ſich aber nicht einigen und mußte 
ohne Entſcheidung wieder auseinandergehen. 

Einige Jahre ſpäter prügelte man ſich in 
Wetzlar, als man dem zur DViſitation des 
Reichs-Kammergerichts eintreffenden kaiſerlichen 


Delegaten, der nur ein wetterauiſcher Reichs— 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 6 
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graf war, von der ſechsſpännigen Staatskaroſſe 
zwei unberechtige Gäule ausſpannen wollte. 


Der Arſprung der Hörnchen. Die 
noch heute als Kaffeegebäck beliebten Hörnchen 
ſollen zuerſt in Wien gebacken worden ſein 
und zwar zur Erinnerung an den Sieg über den 
Halbmond des Iſlam. Nach der Schlacht vom 
12. September 1683 ließen nämlich die Wiener 
Bäcker halbmondförmige Brote backen, um da— 
durch die Vernichtung der Türken zu feiern. 
Dieſe Form hat ſich ſeither für kleine Bröt— 
chen über ganz Deutſchland und auch über 
andere Länder ausgebreitet. 


Philiſter. Die Bezeichnung Philiſter 
hat man in der verſchiedenſten Weiſe zu er— 
klären geſucht. Am glaublichſten ſcheint Jo— 
hannes Scherr, daß es bei folgender Gelegen— 
heit entſtanden ſei: 

In Jena hatten ſich 1693 Studenten mit 
Handwerkern gerauft und waren dabei nicht 
am beſten gefahren. Am folgenden Sonntag 
verflocht ein Paſtor Götz dieſe Geſchichte in 
ſeine Predigt, der er den Text: „Simſon, 
Philiſter über dir!“ vorausſtellte. Das wurde 


in der Anekdote 83 


dann in der akademiſchen Jugend zum Stich— 
wort, und binnen kurzem waren Philiſtertum 
und Bürgertum in der Studentenſprache gleich— 
bedeutende Worte. 


Derfflinger und die Fremdwörter. 
Der alte Derfflinger blieb ſein ganzes Leben 
mit den Fremdwörtern auf geſpanntem Fuße, 
und man erzählte ſich bei ſeinen Lebzeiten die 
ſchnurrigſten Geſchichten davon. 

Einmal ſchrieb ein Rittmeiſter, den er auf 
die Streife nach dem Feind geſchickt hatte, vor 
feinen Bericht das Wort Raptim. Der Feld— 
marſchall ſuchte lange vergebens nach einem 
ſolchen Ort auf ſeiner Karte. „Ich habe den 
Rittmeifter doch nach Neudorf beordert,“ rief 
er endlich zornig. „Was Teufel hat ihn denn 
nach Raptim geführt? Wo iſt denn dies 
Neſt?“ 

Als ſein Adjutant ihm darauf ſagte, das 
Wort ſei lateiniſch und bedeute „in Eile“, 
platzte Derfflinger unmutig heraus: „Ei, ſo 
hätte der Narr mögen auf gut Deutſch hin— 
ſchreiben „In Eil', und ich hätte mir eine gute 
halbe Stunde unnützen Suchens erſpart.“ 

Ein andermal wurde ihm berichtet, die 

6* 
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Truppen könnten wegen der Defiles nicht fo 
ſchnell vorwärts kommen. 

„So ſchlag man die Teufels tot!“ rief er, 
indem er das ihm unbekannte franzöſiſche Wort 
für die im Plattdeutſchen ähnlich klingende Be— 
zeichnung hielt. 


Der „gehudelte“ Feldmarſchall. Der 
alte Derfflinger (1606-1695) kam in feinen 
letzten Jahren nochmals nach Berlin. Eines 
Tages befand er ſich bei der Kurfürſtin 
Sophie Charlotte und betrachtete nachdenk— 
lich den jungen Prinzen in der Wiege (den 
nachmaligen König Friedrich Wilhelm J.). Die 
Kurfürſtin fragte ihn neugierig: „Was denkt 
Ihr ſoeben in Eurem Herzen, Herr Feldmar— 
ſchall?“ Sie glaubte wohl, ein Kompliment 
über das Kind erwarten zu dürfen, aber Derff— 
linger antwortete ihr: „Indem ich das kleine 
Prinzlein anſah, ſagte ich im ſtillen zu ihm: 
„Dein Großvater hat mich viel gehudelt, dein 
Vater hudelt mich noch heute, du aber wirſt 
mich wohl ungehudelt laſſen.“ Die liebenswür— 
dige Kurfürſtin nahm den kleinen Prinzen aus 
der Wiege, ſetzte ihn dem Feldmarſchall auf 
den Arm und lachte herzlich, als der lebhafte 
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Kleine den alten Kriegsmann ſofort bei den 
Haaren nahm und kräftig zupfte. „Seht Ihr,“ 
rief ſie, „er kann das Hudeln auch ſchon!“ 


Es ſind mehr da. Johann Peter de 
Memel erzählt in ſeiner „Luſtigen Geſellſchaft“: 

Herr Asmus hatte unter ſeiner Gemeinde 
einen Ehebrecher. Darum ſagte er nach der 
Predigt: „Ich habe hier unter meinen Zuhörern 
einen, der von Sünden nicht ablaſſen will; 
aber ich vermahne ihn hiermit zum erſtenmal, 
daß er davon abſtehe, ſonſt werde ich ihn am 
kommenden Sonntag öffentlich nennen.“ Als 
Herr Asmus hörte, daß der Sünder ſich nicht 
gebeſſert, wiederholte er am folgenden Sonntag 
ſeine Ermahnung. Da auch dies umſonſt war, 
ſagte er am dritten Sonntag: „Ihr, meine Zu— 
hörer, wiſſet, daß ich einen unter dieſer Ge— 
meinde nun zweimal gewarnt und zur Buße 
vermahnet habe, aber da iſt alles umſonſt ge— 
weſen. Damit nun ein jeder ſehen mag, wer 
der iſt, ſo will ich ihm mit dieſem Stein auf 
den Kopf werfen.“ Dabei zog er einen Stein 
aus dem Urmel und tat als ob er damit werfen 
wollte. Da waren es wohl hundert, die die 
Köpfe duckten. „Hoho,“ ſagte der Prediger, 
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„ich meinte, ich hätte einen Ehebrecher, aber 
ich ſehe wohl, es ſind mehr da!“ 


Erziehung eines weſtfäliſchen Ad— 
ligen im 18. Jahrhundert. Als im No— 
vember 1703 der junge Werner von Pletten— 
berg die hohe Schule beſuchen ſollte, entwarf 
fein Oheim Friedrich Chriſtian von Plet— 
tenberg, Fürſtbiſchof von Münſter, für ihn 
eine Inſtruktion, nach der ſein Hofmeiſter die 
Erziehung leiten ſollte. Dieſe Inſtruktion be— 
ginnt mit Vorſchriften für das religiöſe Leben 
und die Lektüre. Sie zeigt dann, wie Werner 
einen unſträflichen Wandel und ein ſtandesge— 
mäßes Leben führen ſoll. Er ſoll ſich „aller 
modestie, Hofflichkeit und affabiliteten befleißi- 
gen, aller boßer leichtſinniger Geſellſchaft ſich 
gentzlich entſchlagen undt nuhr mit ſolchen con- 
verſiren, von welchen er gute Sitten, Tugenden 
undt ſonſt dasjenige erlernen könne, waß einem 
rechtſchaffenen Cavalier wohl anſtehet, hingegen 
aber aller Anzucht, Liederlichkeit, Sauffens, nacht- 
lichen Schwärmens, alles undt ſonderlich des 
Cartenſpielens, Querelirens, auß welchem allem 
ordinarie nuhr Unglück und Gefahr Leibs undt 
der Seelen entſtehet, wie auch darbeneben ſich 
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aller unbeſonnenen praecipitantz in Worten 
und Werken allerdings enthalten, noch den Ge— 
brauch des Tabacks ſowohl mit rauchen alß 
ſchnauben, ſonderlich daß Brandtweintrinken 
ſich garnicht angewehnen, auch mit dem Hoff— 
meiſter zu rechter Zeit auffſtehen und zu rechter 
Zeit ſchlaffen gehen, damit einestheils durch 
daß ſpäthe Aufſtehen daß ſtudieren und die 
exercitia nicht zurückgeſetzet undt verabſäumet, 
anderentheils darzu durch daß ſpäthe nächtliche 
Wachen und Aufſein pro die subsequenti keine 
indispositio corporis, languor aut taedium cau— 
ſirt werde.“ 

Der Hofmeiſter mußte darauf achten, daß 
ſein Zögling beim Antworten keine „ſaure, ſtör— 
riſche Miene“, ſondern allezeit ein fröhliches 
Geſicht zeige, daß er ſich gerade halte und nicht 
den Kopf vorſtrecke, daß er langſam und deut— 
lich ſpreche und nicht ſtottere und anſtoße. 
Falls der Hofmeiſter andere üble Angewohn— 
heiten bei ſeinem Zögling bemerkte, ſollte er 
dieſen ſogleich darauf aufmerkſam machen, der 
die Belehrung „mit geziemender deference und 
ohne die geringſte Widerrede“ annehmen mußte. 

Welchen Erfolg dieſe Inſtruktion eigentlich 
hatte, können wir nicht beurteilen, da der junge 
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Freiherr von Plettenberg nach Vollendung 
ſeiner Aniverſitätsſtudien auf der damals üb— 
lichen großen Bildungsreiſe im Juni 1711 in 
Wien unerwartet ſtarb. 

(Georg Erler: Erziehung weſtfäliſcher Ade— 
liger im 18. Jahrhundert. Weſtfalen I, 4.) 


Zwei Troſtgründe. Sophie Char— 
lotte (1668-1705), die Gemahlin König 
Friedrichs I. von Preußen, führte mit ihrem 
Gatten kein ſonderlich glückliches Leben. Kurz 
vor ihrem Tode ſoll ſie geſagt haben: „Ich 
ſterbe nun alſo und tue damit alles, was ich 
für Seine Majeſtät zu tun imſtande bin, in— 
dem ich ihn nicht bloß von einem Druck be— 
freie, den er in meiner Gegenwart immer emp— 
fand, ſondern ihm auch Gelegenheit zu einem 
pomphaften Begräbnis gebe, was für ihn bei 
dem Geſchmack, den er nun einmal hat, immer 
das Wichtigſte bleibt.“ 


Die Copulation der Mecklenburgi— 
ſchen Venus. In einer „Beſchreibung der 
prächtigen Vermählung König Friedrichs !. 
in Preußen mit der Printzeſſin Sophia 
Louyſa von Mecklenburg-Schwerin, Grabau— 
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iſcher Linie, de anno 1708“ wird von der Co— 
pulation zu Schwerin geſprochen. Damals 
hat man dieſes Wort ſicher für vornehmer ge— 
halten als das Wort Vermählung. 

Auf einer Ehrenpforte am Königstor in 
Berlin war eine lateiniſche Inſchrift mit gol— 
denen Buchſtaben angebracht, die Lünig in 
feinem „Theatrum ceremoniale“ (Leipzig 1719) 
wie folgt überſetzt: 

„Sophien Louyſen, der Mecklen— 
burgiſchen Venus, als ſie mit triumphieren— 
der Pracht zum Königl. Beylager den Ein— 
zug hielte, darum daß ſie durch eine höchſtglück— 
liche Verbindung mit dem Großmächtigſten 
König Friedrich in Preußen das Alterthum 
des Königlich-Wendiſchen Geblütes zu ſeiner 
vorigen Majeſtät erhoben, und die ewige Stadt 
Berlin durch ihre Ankunfft mit einer unend— 
lichen Freude angefüllet hat.“ 

Obſchon auch heutzutage noch in derartigen 
Inſchriften ein pompöſer Stil beliebt iſt, würde 
man doch wohl eine Prinzeſſin oder Königin 
nicht mehr mit einer Venus vergleichen. 


Die herzogliche Maitreſſe im Kir— 
chengebet. Chriſtine Wilhelmine von 
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Grävenitz, die feit 1708 Maitreffe des Her- 
3098 Eberhard Ludwig von Württemberg war, 
ging in ihrer Anmaßung ſo weit, daß fie ſchließ— 
lich begehrte, in das Kirchengebet aufgenommen 
zu werden. Das wurde ihr von der Kirchen— 
behörde aber abgeſchlagen. Der Prälat Oſi— 
ander meinte, ſie ſei ja ſchon ins Kirchengebet 
eingeſchloſſen, denn es werde ja im Vaterunſer 
gebetet: „Herr, erlöſe uns von dem Abel!“ 


Liſelotte über die deutſche Sprache. 
Eliſabeth Charlotte (1652 - 1722), ge- 
nannt Liſelotte, die Tochter des Kurfürſten 
Karl Ludwig von der Pfalz, die an den Her— 
zog Philipp von Orléans, den Bruder Lud— 
wigs XIV. verheiratet wurde, blieb auch in 
Frankreich echt deutſch, und wir erfreuen uns 
noch heute an dem draſtiſchen Humor, der aus 
ihren zahlreichen Briefen ſpricht, die ſie nach 
Deutſchland ſchrieb. Sie beherrſchte das Deutſche 
allerdings ebenſo unvollkommen wie das Fran— 
zöſiſche, aber wie ſehr ſie auf die deutſche 
Sprache hielt, erſehen wir aus folgendem 
Briefe, den ſie am 29. Juli 1713 aus Marly 
an die Raugräfin Louiſe, ihre Stiefmutter, 
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„Ich geſtehe, liebe Louiſe, ich kann nicht 
vertragen, Deutſche zu finden, die ihre Mutter— 
ſprache ſo verachten, daß ſie nie mit andern 
Deutſchen reden oder ſchreiben wollen, das 
ärgert mich recht, und die Königin in Preußen, 
wenn ich ſie nicht von jedermann loben hörte, 
als eine gar tugendſame Fürſtin, ſonſt ſollte 
ich fürchten, daß ſie mit fremden Sprachen 
auch der fremden Länder Fehler approbieren 
ſollte und nicht mehr an unſere alten deutſchen 
Maximen gedenken, ſo doch wahrlich nicht zu 
verwerfen ſind. Weilen man ſich im Reden 
wohl der Wörter Monſieur, Madame und 
Mademoiſelle bedient, warum könnt man es 
nicht auch ſo wohl im Schreiben thun? Wenn 
man nur die deutſche Hand ſchreiben kann, hat 
man nicht nöthig Brief zu lernen machen. 
Man kann ja nur ſchreiben, wie es einem im 
Kopf kommt, wie ich thue, denn muß ich ge— 
zwungen ſchreiben, würde ich mich mein Leben 
nicht dazu reſolvieren können. Am wohl Fran— 
zöſiſch zu ſchreiben, muß man die Sprache 
gar wohl können, ſonſt kommts toll heraus. 
Ich habe franzöſiſche Briefe von Deutſchen 
geſehen, ſo nichts als ein Deutſch überſetzt 
waren, welches wunderlich auf Franzöſiſch 
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lautet, inſonderheit wenn man Titel drin ſetzt, 
welches gar nicht bräuchlich iſt.“ 


Der Rang in der engen Straße. 
Lady Montague, die bekannte Engländerin, 
die den Wiener Hof im Jahre 1716 beſuchte, 
erzählt eine ergötzliche Geſchichte. 

Zwei Damen begegneten ſich in ihren ſechs— 
ſpännigen Karoſſen in einer engen Straße 
Wiens. Um ihrem Range ja nichts zu ver— 
geben, will keine vor der andern zurückweichen, 
und ſo verharren ſie ſich gegenüber bis nachts 
zwei Ahr, wo ſie endlich durch die vom Kaiſer 
gefandte Wache mit Mühe vom Platz ge— 
bracht werden. 

Ein ähnlicher Vorfall war im Januar 1696 
in Paris beobachtet worden. 


Ein ſchlauer Lehrling. Philipp Daniel 
Lippert (17021785), Profeſſor der Antiken 
in Dresden, war in ſeiner Jugend zum Glaſer— 
handwerk beſtimmt geweſen. Er hat bei einem 
Meiſter gelernt, der arm geweſen iſt und bis— 
weilen nicht das tägliche Brot hatte. 
Dennoch hat er ihn nicht verlaſſen mögen. 
Eines Tages, da gar kein Brot mehr im 
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Hauſe iſt und der Meiſter aus Mangel 
an Verdienſt in Gefahr ſteht, mit Weib und 
Kind zu hungern, geht der junge Lippert des 
Nachts umher und ſchlägt den Reichen die 
Fenſter ein, worauf dann ſein Meiſter am 
nächſten Tag Arbeit und Verdienſt genug bekam. 


Nichts gelernt. Ein deutſcher Fürſt 
ſtellte in ſeinem Lande eine gewaltſame Wer— 
bung an. Anter andern ward auch einer 
Schuſterswitwe ihr einziger Sohn genommen. 
Sie lief in der Angſt auf das Schloß und 
hatte das Glück, den Fürften ſelbſt zu treffen, 
dem ſie die dringendſten Vorſtellungen machte. 
„Ich kann Euch nicht helfen,“ erwiderte der 
Fürſt, „müſſen doch meine eigenen Prinzen 
dienen!“ — „Das glaub' ich,“ verſetzte die 
Witwe: „Ew. Durchlaucht Prinzen haben 
auch nichts gelernt, aber mein Sohn iſt ein 
Schuſter.“ Der Fürſt mußte lachen und gab 
Befehl, ihren Sohn wieder auf freien Fuß 
zu ſtellen. 


Das Räſonnieren. Der Herzog Ernſt 
Auguſt von Sachſen-Weimar (1707 bis 
1748), einer der originellſten Fürſten ſeiner 
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Zeit, war ſo abſolutiſtiſch geſinnt, daß er jede 
Kritik feiner Regierungshandlungen verbot. 
In ſeinem Erlaß vom 3. November 1736 
heißt es: „Das vielfältige Raiſonnieren wird 
hiermit bei halbjähriger Zuchthausſtrafe ver— 
boten, was maßen das Regiment von Ans ab— 
hängt und nicht von denen Bauern, und wir 
keine Raiſonneurs zu Anterthanen haben wollen. 
And obgleich die Beamten mit denen Anter— 
thanen nicht ſo hart verfahren ſollen, ſo wollen 
Wir doch Anſere gnädigſten Befehle alle Mal 
mit der alleräußerſten Aceurateſſe beobachtet 
wiſſen.“ 


Ausländer. Ein deutſcher Prinz wählte 
zu allen wichtigen Hof- und Kriegsbedienten 
Franzoſen. Als er eines Tages bei Tafel 
ſaß und ſeine ganze Geſellſchaft nur aus 
Franzoſen beſtand, ſagte einer zu ihm: „Es 
iſt doch merkwürdig, daß Ew. Durchlaucht der 
einzige Ausländer ſind.“ 


Das Grenadierregiment. Wer unter 
Friedrich Wilhelm J. (1713-1740) das 
Soldatenvolk recht ſehen wollte, mußte nach 
Potsdam reiſen. Der Ort war ein ärmlicher 


in der Anekdote 95 


Flecken geweſen zwiſchen Havel und Sumpf. 
Der König hatte ein ſteinernes Soldatenlager 
daraus gemacht. Kein Ziviliſt durfte dort einen 
Degen tragen, auch der Staatsminiſter nicht. 
Dort lagen um das königliche Schloß in kleinen 
Ziegelhäuſern, die zum Teil auf holländiſche 
Art gebaut waren, die Niefen des Königs, das 
weltberühmte Grenadierregiment. Es waren 
drei Bataillone von je achthundert Mann, 
außerdem ſechshundert bis achthundert Mann 
unrangierte zum Erſatz. Wer von den Grena— 
dieren verheiratet war, erhielt ein Haus für 
ſich; von den andern Rieſen wohnten je vier 
bei einem Wirt, der ihnen aufwarten und Koſt 
beſorgen mußte. Die Leute dieſes Regiments 
wurden nicht beurlaubt, durften keine öffentliche 
Handarbeit treiben und keinen Branntwein 
trinken. Die meiſten lebten wie Studenten auf 
den hohen Schulen; ſie beſchäftigten ſich mit 
Büchern, mit Zeichnen oder Muſik oder ar— 
beiteten in ihren Häuſern. Sie erhielten außer— 
gewöhnlichen Sold, die längſten von ihnen zehn 
bis zwanzig Taler monatlich. Es waren ſtatt— 
liche Leute in hohen, blechbeſchlagenen Grenadier— 
mützen, wodurch ſie noch um vier Händebreit 
höher wurden. 
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Ihre Aniform beſtand aus einem blauen 
Rock mit zurückgehakten Schößen, ſtrohgelben 
Weſten und Hoſen und weißen Gamaſchen. 
Zopf und ſteifgepuderte Haare wurden als un— 
umgängliches Zubehör des militäriſchen Anzugs 
betrachtet. 

So ſparſam und ſo geizig Friedrich Wilhelm !. 
im allgemeinen war, ſo verſchwenderiſch war er, 
wenn es galt, „lange Kerle“ für ſein Potsdamer 
Leibregiment zu ergattern. In allen Ländern 
ließ er durch ſeine Werber nach ſolchen ſuchen 
und er opferte gern ein paartauſend Taler dafür. 

Dieſe Grenadiere waren die Leidenſchaft 
des Königs; ſie waren ſeine lieben blauen 
Kinder. Er kannte jeden einzelnen genau, nahm 
an ihren perſönlichen Angelegenheiten lebhaften 
Anteil, unterhielt ſich, wenn er gnädig war, 
mit den einzelnen und ertrug lange Reden und 
dreiſte Antworten. 

Was irgendwo in Europa von großen Leuten 
aufzuſpüren war, ließ der König durch Güte 
oder Gewalt in ſeine Garde ſchaffen. 

Wie bei der Anwerbung zuweilen verfahren 
wurde, kann man aus folgendem Fall erſehen. 

Ein im Jülichſchen ſtationierter preußiſcher 
Werber, ein Reichsbaron von Hompeſch, 
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hatte ſeine Augen auf einen ungewöhnlich 
langen Schreinermeiſter geworfen. Er be— 
ſtellte nun bei dieſem eine Kiſte, die ſo lang 
und breit ſein ſollte wie der Schreiner ſelbſt. 
Als der Werber kam, um die Kiſte abzuholen, 
erklärte er, ſie wäre zu kurz. Am das Gegen— 
teil zu beweiſen, legte der Schreiner ſich der 
Länge nach hinein. Sogleich ließ Hompeſch 
durch ſeine Leute den Deckel zuſchlagen. So 
konnte er den Rekruten entführen, aber als 
man die Kiſte wieder öffnete, ſtellte es ſich 
heraus, daß der Anglückliche erſtickt war. 
Dieſer Anfall war natürlich eine Ausnahme, 
denn die Werber mußten dafür ſorgen, daß 
die langen Kerle lebend nach Potsdam kamen. 
Da ſtand der Niefe Müller, der ſich in Paris 
und in London für Geld hatte ſehen laſſen, 
erſt als vierter oder fünfter in der Reihe. 
Größer war Jonas, ein Schmiedeknecht aus 
Norwegen, dann der Preuße Hohmann, dem 
der König Auguſt von Polen, der doch ein 
ſtattlicher Herr war, mit der ausgeſtreckten 
Hand nicht auf den Kopf reichen konnte, endlich 
ſpäter James Kirckland, ein Ire, den der 
preußiſche Geſandte aus England entführt hatte, 
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den beiden Ländern beinahe abgebrochen wurde. 
Dieſer Rieſe hatte dem König faſt neuntauſend 
Taler gekoſtet. Unter den Grenadieren waren 
auch Abenteurer aller Art, ehemalige Studenten, 
Geiſtliche und Mönche, auch einzelne Edelleute. 

Viele vornehme Perſonen reiſten nach Pots— 
dam, um dieſe Rieſen in Parade ererzieren 
zu ſehen. 

Der König ließ die langen Kerle mit Vor— 
liebe lange Weibsperſonen heiraten. Er glaubte 
nämlich auf dieſe Weiſe ein Rieſengeſchlecht zu— 
ſtandezubringen. Der Verſuch ſchlug aber fehl. 


Friedrich Wilhelm J. über Leibniz. 
Friedrich Wilhelm J. hatte für Wiſſen— 
ſchaft und Bildung ſo wenig Verſtändnis, daß 
er den großen Leibniz anſah für „einen Kerl, 
der zu gar nichts, nicht einmal zum Schild— 
wacheſtehen geeignet wäre.“ 


Das Tabakskollegium. Das Tabaks— 
kollegium oder die Tabagie Friedrich 
Wilhelms J. iſt, wie Johannes Scherr ſagt, 
eines der charakteriſtiſchen Kabinettsſtücke in 
der Sittenbildergalerie des 18. Jahrhunderts, 
zu deſſen franzöſiſch-galantem, frivol-geiſtreichem 
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und liederlichem Weſen es mit ſeinem deutſch— 
biderben Wachtſtubencharakter einen ſeltſamen 
Gegenſatz bildet. 

In den königlichen Schlöſſern in Berlin, 
Potsdam und Wuſterhauſen waren einige Tabak— 
ſtuben eingerichtet. In dieſen brachte der König 
mit ſeinen Generälen, Miniſtern und anderen 
Gäſten die Abende zu. Die Herren ſaßen mit 
ihren breiten Ordensbändern um einen großen 
Tiſch herum, auf dem die holländiſche und 
andere Zeitungen lagen. Sie rauchten aus 
langen holländiſchen Tonpfeifen, und auch wer 
nicht rauchte, wie der alte Deſſauer und der 
kaiſerliche Geſandte Seckendorf, mußte dem 
Könige zu Gefallen wenigſtens ſo tun. Vor 
jedem ſtand ein weißer Deckelkrug mit Duck— 
ſteiner Bier. 

Im Geſpräch wurden ſelbſt die wichtigſten 
Staatsgeſchäfte behandelt. Dabei wurde tüchtig 
gezecht, und wenn fürſtliche Beſucher da waren, 
freute ſich der König, ſie durch das ſtarke Bier 
betrunken machen und durch den Tabaksqualm 
in Abelkeit verſetzen zu können. 

Der Hauptzeitvertreib des Tabakskollegiums 
war der hochgelehrte Gundling, den der 
König mit Würden überhäufte, und zwar zur 
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Verſpottung des Adels, der Gelehrten und der 
Bureaukraten. Er ernannte nämlich den Pedanten 
zum Freiherrn mit ſechzehn Ahnen, zum Prä— 
ſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, die 
allerdings jährlich nicht mehr als dreihundert 
Taler koſten durfte, ferner zum Kammerherrn 
und zum Geheimen Finanzrat. Dabei mußte 
Gundling ſich die ungeheuerlichſten Späße ge— 
fallen laſſen, die oft ſogar nicht ohne Gefahr 
für ihn waren. Einmal ließ der König dem 
Betrunkenen einen der Bären, die in Wuſter— 
hauſen gehalten wurden, ins Bett legen, und 
nur einem glücklichen Zufall war es zu ver— 
danken, daß die Beſtie ihm kein Leid zufügte. 
Ein andermal beſchoß man ihn in ſeinem Zimmer 
mit Raketen und Schwärmern. Auch ereignete 
es ſich wohl, daß der Gelehrte beim Nachhauſe— 
kommen aus dem Tabakskollegium die Türe 
ſeines Zimmers zugemauert fand und die Nacht 
im Freien zubringen mußte. 

Als Gundling infolge des vielen Trinkens 
geſtorben und in einem Weinfaſſe begraben 
worden war, trat der Magiſter Morgenſtern 
an ſeine Stelle. Zwiſchen dieſem und den 
Profeſſoren an der Aniverſität zu Frankfurt an 
der Oder veranſtaltete der König eine Disputation 
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über das Thema: „Gelehrte ſind Salbader und 
Narren.“ Morgenſtern ſtand auf dem Katheder 
in einem blauſamtnen, mit großen roten Auf— 
ſchlägen verſehenen, mit ſilbernen Haſen be— 
ſtickten Kleide, mit roter Weſte, einer über den 
ganzen Rücken herunterhängenden Perücke, ſtatt 
des Degens einen Fuchsſchwanz an der Seite. 
Die Disputation dauerte eine Stunde und rief 
ein ungeheures Hallo hervor. Dann ließ der 
König innehalten, bekomplimentierte Morgen— 
ſtern, drehte ſich um, pfiff und klatſchte in die 
Hände, was alle Anweſenden nachahmten. 

Groteske Szenen fielen auch bei den Feſten 
vor, die von Zeit zu Zeit bei Hofe ſtattfanden. 
Es war nämlich Sitte, daß wenn die Tafel 
aufgehoben wurde, die Königin ſich mit den 
Damen entfernte und der König dann mit ſeinen 
Generälen und Oberſten tanzte. 


Windbeuteleien. Der Kronprinz Fried— 
rich, der ſpätere Friedrich der Große, hatte 
durch ſeinen Aufenthalt in Dresden zuerſt 
Neigung zur Muſik bekommen und beſonders 
zur Flöte. Auf ſeinen Wunſch geſtattete der 
Kurfürſt, daß der Flötiſt Quanz auf ein halbes 
Jahr nach Berlin ging. Der alte König durfte 
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aber nicht erfahren, daß der Kronprinz das 
Flötenſpiel lernte und daß Quanz dort war, 
weil er alle Arten von weichlichen Ergötzungen 
haßte und ſeinen Sohn bloß mit kriegeriſchen 
Dingen beſchäftigt wiſſen wollte. Es wurden 
alſo die Lehrſtunden allemal um die Zeit ge— 
wählt, wo der alte König in der Tabagie ſaß. 
Alles Franzöſiſche haßte dieſer in den Tod und 
deshalb auch rote Röcke und Broderien darauf. 
Eines Tages kommt Quanz wie gewöhnlich um 
eine ſolche Stunde zum Kronprinz, der ſich 
dann immer in einen goldſtoffenen Schlafrock 
geworfen und einen Haarbeutel eingelegt hat, 
an welcher Tracht er beſonderen Gefallen ge— 
funden, als ein Jäger beſtürzt in ſein Zimmer 
kommt und den augenblicklichen Beſuch des 
alten Königs meldet. Die Flöten werden in 
größter Eile in einen Kaſten verſteckt; Quanz, 
der gar einen roten Nock an hat, muß in einen 
Verſchlag von Schirmen ſpringen, und ſchon 
tritt auch der König in die Stube. Fritz hat 
nicht Zeit, ſeinen goldſtoffenen Schlafrock und 
den Haarbeutel abzutun. Das erſte Wort des 
Königs iſt alſo auch: „Fritz, was Teufels 
machſt du in dem Aufzug? Das ſind ver— 
dammte franzöſiſche Windbeuteleien!“ And nun 
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ſieht er alle Schränke durch, befiehlt alle gold— 
ſtoffenen Schlafröcke zu verbrennen, und die 
Bibliothek, die er zu ſeinem Erſtaunen findet, 
wird ſogleich an den Buchhändler Haude ver— 
kauft. Quanz ſchwitzt indeſſen hinter einer 
dünnen Wand Todesangſt, und als die Ge— 
fahr vorüber war und er aus ſeiner Gefangen— 
ſchaft befreit wurde, hat er ſich gleich aus 
Berlin weggemacht und iſt erſt wiedergekommen, 
als Friedrich König wurde. Da erhielt dieſer 
auch ſeine Bibliothek von Haude wieder, der 
durch dieſe Verbindung den Erfolg ſeiner Buch— 
handlung begründet hat. 


Familienſzenen am preußiſchen 
Hofe. Es iſt bekannt, daß Friedrich Wil— 
helm J. ein heftiges Temperament hatte und 
ſich oft zu den ſchlimmſten Zornausbrüchen 
hinreißen ließ. Er war ein Fürſt von 
ſtaunenswerter Energie, der große Erzieher 
zum Staate, der, aller feineren Kultur abhold, 
Preußen zu einem ſtrammen Militärftaat 
machte. Seine Kinder, den Kronprinzen Fried— 
ich, den nachmaligen Friedrich den Großen, 
ind ſeine Tochter, die ſpätere Markgräfin 
Friederike Sophie Wilhelmine von Bay— 
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reuth, behandelte er mit einer geradezu barba— 
riſchen Strenge. Die Markgräfin hat in ihren 
Memoiren entſetzliche Szenen erzählt. In 
dieſen Erinnerungen läuft gewiß viel Bitter— 
keit mit unter, aber die Markgräfin beſaß doch 
den Vorzug, daß ſie ungeſchminkt die Wahrheit, 
auch über ihre eigene Familie, ſagte. So mag 
denn hier eine charakteriſtiſche Epiſode Platz 
finden, die ſich in einer Zeit ereignete, wo der 
König ſich, auch abgeſehen von ſeinem ſchweren 
Podagra, offenbar in einem ans Krankhafte 
grenzenden Zuſtande befand. 

Die Markgräfin berichtet von ihrem Vater: 

„Eines Tages, wie ſeine Laune ganz be— 
ſonders ſchlimm war, erzählte er der Königin, 
daß er Briefe aus Ansbach habe, die ihm be— 
ſagten, daß der Markgraf im Mai nach Berlin 
kommen werde, um meine Schweſter zu heiraten, 
und daß er einen ſeiner Miniſter mit dem Ver— 
lobungsring vorausſchicken würde. Darauf 
fragte er meine Schweſter, ob ihr das Freude 
mache und wie ſie ihre Wirtſchaft einrichten 
wolle. Meine Schweſter hatte ſich mit ihm 
auf den Fuß geſetzt, ihm alles, was ihr in 
den Kopf kam, zu ſagen, ſogar recht derbe 
Wahrheiten, ohne daß er es übel aufnahm, 
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in dem Zutrauen, daß ſie es jetzt eben auch 
tun könnte, ſagte ſie: „Wenn ich meinen Haus— 
halt einrichte, ſo halte ich mir einen guten, wohlbe— 
ſetzten Tiſch, der ſicher beſſer ſein ſoll, als der 
Ihrige, und habe ich Kinder, ſo quäle ich ſie 
nicht, wie Sie die Ihrigen, indem Sie ſie 
zwingen, Dinge zu eſſen, die ihnen widerſtehen.“ 

„Was fehlt meinem Tiſch?“ fragte der 
König, dem das Blut ins Geſicht trat. 

„Was ihm fehlt?“ verſetzte ſie, „nicht 
genug zu eſſen iſt darauf, und was da iſt, 
ſind Kohl und Rüben, die wir nicht ausſtehen 
können.“ 

Schon ihre erſte Antwort hatte angefangen 
ihn zu ärgern; jetzt ward er wütend vor Zorn, 
aber anſtatt ſie zu ſtrafen, fiel er über die 
Königin, meinen Bruder und mich her. Zum 
Anfang warf er ſeinen Teller meinem Bruder 
an den Kopf, der ihm nur mit Mühe auswich. 
Ein zweiter flog auf mich zu, und ich war 
ebenſo glücklich. Ein Strom von Schimpfreden 
folgte dieſen erſten Feindſeligkeiten nach. Der 
Königin warf er die üble Erziehung vor, die ſie 
ihren Kindern gäbe, und zu meinem Bruder 
ſagte er: „Du ſollteſt deine Mutter fliehen; 
ſie iſt daran ſchuld, daß du ein Taugenichts 
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biſt. In Karthago, fuhr er fort, ward ein 
Mann einiger Verbrechen wegen zum Tode ver— 
urteilt; wie er zum Richtplatz geführt war, for— 
derte er, ſeine Mutter zu ſehen; ſie kam, er 
näherte ſich ihr unter dem Vorwande, leiſe mit 
ihr zu reden, und biß ihr ein Stück vom Ohr ab, 
wobei er ihr ſagte: So behandle ich dich, damit du 
allen Müttern zum Beiſpiel dienſt, die ihre 
Kinder nicht in der Abung der Tugend er— 
ziehen. „So kannſt du auch tun,“ fuhr er, 
immer noch an meinen Bruder gerichtet, fort. 
Nun ſtand er auf, oder vielmehr er ließ ſich 
auf ſeinem Stuhle fortziehen; wie wir aber, 
mein Bruder und ich, neben ihm vorbeigehen 
wollten, um das Zimmer zu verlaſſen, verſetzte 
er uns mit ſeiner Krücke einen Schlag, der 
uns, hätten wir ihn nicht abgewehrt, nieder— 
geſtreckt hätte. Wir entkamen endlich glück— 
lich aus dem Zimmer. Die Gemütsbewegung 
verurſachte mir ein ſolches Zittern, daß ich 
mich, unfähig aufrecht zu erhalten, niederſetzen 
mußte. Kaum konnte man eine Ohnmacht 
abwehren. Die Königin kam uns nach, 
tröſtete uns und tat ihr möglichſtes, um uns 
zu bewegen, daß wir zum König zurückgingen. 
Aber die Teller und Krücken machten uns ſo 


in der Anekdote 107 


angſt, daß wir nicht die mindeſte Luſt dazu 
hatten. Endlich mußte es aber doch geſchehen, 
und wir fanden den König, wie er ſich ſehr 
kaltblütig und ruhig mit ſeinen Offizieren 
unterhielt.“ 

Wie es den Kindern erging, wenn der 
Jähzorn den König ergriffen hatte, erſieht man 
auch aus folgendem Bericht. 

„Als ich eines Morgens, erzählte der 
Kronprinz ſeiner Schweſter, in des Königs 
Zimmer trat, ergriff er mich ſogleich bei den 
Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann, 
nachdem er die Kraft ſeiner Arme an meinem 
armen Leibe geübt, mich trotz meines Wider— 
ſtandes zu einem nahen Fenſter ſchleppte. Er 
hatte im Sinne, das Handwerk der Stummen 
im Serail auszuüben, denn er nahm die Vor— 
hangſchnur und ſchlang ſie mir um den Hals. 
Ich hatte zum Glück noch Zeit genug, aufzu— 
ſtehen, ſeine Hände zu ergreifen und um Hilfe 
zu ſchreien. Ein Kammerdiener kam mir zu 
Hilfe und riß mich aus ſeinen Händen.“ 

Aus der Geſchichte iſt es zur Genüge be— 
kannt, daß der Kronprinz ſpäter aus dem 
Lande zu fliehen verſuchte, aber ergriffen und 
zurückgeführt wurde, daß der König gegen ihn 
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ſeinen Degen zog und ihn niederzuſtoßen ſuchte, 
daß er ihn ſogar kriegsgerichtlich zum Tode 
verurteilt ſehen wollte und ſeinen Begleiter 
Katte unter den Augen des Kronprinzen hin— 
richten ließ. 

Als dem Kronprinzen von ſeinem Vater 
das Geſicht blutig geſchlagen wurde, ſagte er: 
„Nie hat ein brandenburgiſches Geſicht ſolche 
Schmach erlitten.“ 


Der liebevolle König. Friedrich 
Wilhelm J., der ſtets mit dem Degen an der 
Seite und einem mächtigen Bambusrohr in 
der Hand einherging, war von manchen Anter— 
tanen ſo gefürchtet, daß ſie eine Begegnung 
mit ihm vermieden. Als einmal ein Jude 
vor ihm Reißaus nahm, eilte er ihm nach 
und fragte ihn, weshalb er fortlaufe. Als 
der Jude ſagte, weil er ſich vor ihm gefürchtet 
hätte, prügelte der König ihn durch mit den 
Worten: „Nicht fürchten, lieben, lieben ſollt 
ihr mich.“ 


Geiſtesgegenwart. So wenig Fried— 
rich Wilhelm J. auch Widerſpruch duldete, 
ſo ſehr gefiel es ihm doch, wenn jemand ihm 
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eine Antwort gab, die von freier Geiſtesgegen— 
wart zeugte. 

Einmal ſagte er zu einem Kandidaten 
der Theologie, die Berliner taugten 
alle nichts. Der Kandidat antwortet ihm 
friſchweg, das wäre wahr, aber es gäbe Aus— 
nahmen. 

„Welche?“ 

„Ew. Majeſtät und ich.“ 

Dieſe Antwort gefiel dem König ſo gut, daß 
er dem Kandidaten eine gute Pfarre überwies. 


Der Hundsfott. König Friedrich 
Wilhelm J. mochte weder Schöntun noch 
Schmeichelei leiden. Er verlangte vielmehr, 
daß auch feine Antergebenen, ſelbft feine Be: 
dienten, dieſelbe Geradheit und Offenheit an 
den Tag legten, die ihm eigen waren. 

Ein neueingetretener Kammerdiener las ihm 
einmal den Abendſegen vor, und als er an 
die Worte kam: „Der Herr ſegne dich!,“ 
glaubte er in ſeiner Antertänigkeit ſagen zu 
müſſen: „Der Herr ſegne Sie!“ 

Der König ſchnauzte ihn aber ſofort an: 
„Hundsfott, lies recht! Vor dem lieben Gott 
bin ich ein Hundsfott wie du.“ 
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Der abgewieſene König. Die Mark— 
gräfin von Bayreuth erzählt von dem 
Hofe ihres Vaters, des Königs Friedrich 
Wilhelm J., der ſie und ihren Bruder, den 
ſpäteren Friedrich den Großen, ſo unmenſchlich 
behandelte, folgende „komiſche Geſchichte“ von 
dem König und Fräulein von Pannewitz, 
über die ſie, wie ſie verſichert, noch oft gelacht hat. 

Anter den Hofdamen der Königin befand 
ſich eine, die für eine große Schönheit galt. 
Sie hieß Pan newitz und war, ohne beſonders 
viel Geiſt zu haben, ſehr liebenswürdig. Ihre 
Aufführung war immer ſo regelmäßig, daß 
der König, der den Ruf aller Weiber beſchmutzte, 
an ihr nichts auszuſetzen gefunden hatte. Ich 
weiß nicht, ob es aus Luſt, ſie zu plagen, 
geſchah, oder ob er wirklich Neigung zu ihr 
faßte — genug, er fing an, ihr den Hof zu 
machen. Der König war nun nichts weniger 
als galant; da er aber dieſe ſeine ſchwache 
Seite kannte und wohl wußte, daß es ihm 
nicht gelingen würde, den Jungfernknecht zu 
ſpielen, nahm er ſich vor, lieber in die Sitten 
des goldnen Zeitalters zurückzugehen. Dem— 
zufolge fragte er die Pannewitz ſehr treuherzig, 
ob ſie ſeine Maitreſſe ſein wollte, und begleitete 
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dieſen Vorſchlag mit ſehr vertraulichen Ver— 
nunftsgründen. Die Schöne wies ihn auf das 
ſchnödeſte ab. Ihre Kühnheit gefiel dem 
Könige, und ſo ſchlecht ſie ihm ſeine Mühe 
lohnte, machte er ihr ein ganzes Jahr lang 
den Hof. In Braunſchweig endlich entliebte 
er ſich. Die Pannewitz war der Königin da— 
hin gefolgt; eines Tages wollte ſie ſich zu ihr 
begeben, als ſie dem Könige auf einer ſehr 
engen, geheimen Treppe begegnete. Er wollte 
ſie umarmen und ihr die Hand in den Buſen 
ſtecken. Sie verſtand aber keinen Spaß, ſondern 
ſchlug ihm mit der Fauſt ſo geſchickt in das 
Geſicht, daß ihm das Blut ſogleich aus Mund 
und Naſe ſpritzte. Der König nahm es gar 
nicht übel, ſondern ſagte: „Sie ſind ein braves 
Mädchen, aber bös wie der Teufel.“ 


Friedrich der Große und die Ehe. 
Der Kronprinz Friedrich, der ſpätere Fried— 
rich der Große, wurde von ſeinem Vater 
gezwungen, die Prinzeſſin Eliſabeth Chri— 
ſtine von Braunſchweig-Bevern zu hei: 
raten, obſchon dieſe ihm nicht ſympathiſch war. 
Daß er ſich ſelbſt nicht für die Ehe geeignet 
hielt, erſieht man u. a. aus folgenden Außer— 
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ungen in einem Briefe aus Ruppin vom 4. Sep⸗ 
tember 1732 an den General von Grumbkow: 

„Ich hoffe, der König wird ſich, bin 
ich einmal erſt verheiratet, nicht in meine An— 
gelegenheiten miſchen, denn dann fürchte ich, 
würde die Sache übel ablaufen, und die Frau 
Prinzeſſin dürfte dabei ſchlecht wegkommen: 
die Heirat macht mündig, und ſobald ich mündig 
bin, bin ich Herr im Hauſe. Meine Frau hat 
nichts darein zu ſagen: nur kein Weiberregi— 
ment in irgend etwas auf Erden! Ich glaube, 
daß ein Mann, der ſich von Weibern regieren 
läßt, der größte Kujon iſt, den man ſich denken 
kann und überhaupt nicht verdient, ein Mann 
genannt zu werden. Deshalb verheirate ich 
mich als anſtändiger Mann, das heißt, ich 
laſſe meine Frau machen, was ſie will, und 
tue meinerſeits, was mir gefällt. Es lebe die 
Freiheit! .. .. Man kann die Liebe nicht er- 
zwingen. Ich habe die Frauen gern, aber 
meine Neigungen ſind ſehr unbeſtändig. Ich 
will nur Vergnügen haben, und auf das Ver— 
gnügen folgt die Verachtung. Daraus mögen 
Sie entnehmen, ob ich aus dem Holze bin, 
aus dem man einen guten Ehemann ſchnitzt. 
Ich bin wütend, ein Ehemann werden zu müſſen, 
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und mache nur aus der Not eine Tugend. 
Mein Wort halte ich: ich heirate. Aber nach— 
her, iſt die Hochzeit vorbei: guten Morgen, 
gnädige Frau, glückliche Reiſe!“ 


Ein König und ein Dichter. Liscows 
bekannte Schrift „Die Vortrefflichkeit und Not: 
wendigkeit elender Skribenten“ (1734) richtete 
ſich beſonders gegen den Profeſſor Johann 
Ernſt Philippi, der übrigens längſt der Ver— 
geſſenheit anheimgefallen iſt. 

Philippi erfuhr von königlicher Hand eine noch 
viel derbere Abfertigung als von ſeiten Liscows. 

König Friedrich Wilhelm I. traf am 
8. Juli 1734 in Halle ein, um ſeinem dort 
garniſonierenden Regiment Anhalt-Deſſau die 
Parade abzunehmen. Profeſſor Philippi be— 
nutzte dieſe Gelegenheit, der Majeſtät ſeine 
Aufwartung zu machen und ein Carmen zu 
präſentieren. Der König, der gerade von mi— 
litäriſchen Berichten in Anſpruch genommen 
war, wies ihn zurück, und da der devot-zudringliche 
Mann nicht ſofort gehorchte, ſchlug er ihm in Ge— 
genwart einer großen Menſchenmenge mit ſeinem 
Nohrſtock ins Geſicht und über die Schultern. 

Der mißhandelte Dichter hat den Vorfall 
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ſelbſt erzählt, aber hinzugefügt, er habe ihn 
„verſchmerzet, weil es mein König getan“. Er 
hatte aber ſoviel Ehrgefühl, daß er um ſeine 
Abberufung als Profeſſor einkam. 


Immer tätig. Manche Erzählungen von 
dem ungeſtümen Weſen Friedrich Wil— 
helms J. haben ſich lange Zeit im Munde der 
Berliner fortgepflanzt, ſo auch folgender Vorfall. 

Da der König ſelbſt ein äußerſt tätiger 
Mann war, ſo haßte er allen Müßiggang und 
verlangte, daß auch feine Untertanen immerfort 
arbeiten ſollten. Eines Abends ging er, ein 
großes ſpaniſches Rohr in der Hand, durch die 
Brüderſtraße und ſah einen Glaſermeiſter 
ruhig vor ſeiner Tür ſtehen. „Warum ar— 
beitet er nicht?“ fuhr der König ihn an. — 
„Majeſtät, ich habe gerade nichts zu tun.“ — 
„Ich will ihm was zu tun geben.“ And ſofort 
ſchlug er mit dem fpanifchen Rohre in den 
nächſten Parterrefenſtern eine Anzahl Scheiben 
ein: „Da hat er was zu tun, und morgen 
ſchick' er mir die Rechnung!“ 


In einem ſüddeutſchen Kleinſtaat. 
Die Markgräfin von Bayreuth gibt in der 
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zweiten Hälfte ihrer Memoiren eine eingehende 
Schilderung der Verhältniſſe in Bayreuth, 
das damals ein eigenes Ländchen war, ebenſo 
wie Ansbach, mit dem es übrigens trotz der 
Verwandtſchaft der Fürſten ſchlechte Beziehun— 
gen unterhielt. 

Wie unkultiviert der Bayreuther Hof trotz 
des pompöſen Außeren noch war, kann man 
ſchon aus den erſten Erinnerungen der Mark— 
gräfin aus der Zeit ihrer Ankunft erſehen (ſie 
war damals noch Erbprinzeſſin): 

„Die Abendtafel war ſehr ſchlecht beſetzt, 
es war kaum etwas davon zu genießen. Faſt 
alle Speiſen waren mit Eſſig, großen Roſinen 
und Zwiebeln gewürzt. Wir waren kaum zur 
Hälfte fertig, als mir übel wurde, und ich mich 
hinwegbegeben mußte. Man hatte nicht die 
geringſte Aufmerkſamkeit für mich gehabt, meine 
Zimmer waren nicht geheizt worden, die Fenſter 
waren zerbrochen, und die Kälte war unerträg— 
lich! Mir war die ganze Nacht zum Sterben 
weh. Ich machte die traurigſten Betrachtungen 
über meine Lage. Den Erbprinzen liebte ich 
mit Leidenſchaft, aber ich befand mich in einer 
neuen Welt, mit Menſchen, die vielmehr Bauern 
als Hofleuten ähnlich waren. Aberall blickte 
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die Armut durch. Ich ſuchte vergeblich das 
reiche Silberzeug, das man mir verſprochen 
hatte; nirgends erblickte ich ein Stück. Mir 
blieb nichts übrig, als meinen Kummer unter 
einem lächelnden Geſichte zu verbergen. 

Am folgenden Tage hatte ich Appartement'). 
Ich fand die Damen ſehr unangenehm und 
langweilig. Die Baronin von Stein wollte 
meiner Hofmeiſterin nicht den Vorrang laſſen. 
Das ärgerte mich abſcheulich! Ich beklagte 
mich darüber beim Markgrafen, der mir ver— 
ſprach, ſie zur Vernunft zu bringen, aber es 
gelang ihm nie, ſie von ihren Anſprüchen ab— 
zubringen, und ſo lange er lebte, vermied ſie, 
ſich an Zeremonientagen mit meiner Hofmeiſterin 
zuſammenzufinden.“ 

Dieſer Zeremonientage gab es damals ſehr 
viele, und die Markgräfin beſchreibt einige der— 
ſelben, die ihr zu Ehre und Ruhm begangen 
wurden. Auf Außerlichkeiten hielt man eben 
ſehr viel, obſchon alles nur hohler Glanz war. 

Der alte Markgraf ſelbſt kümmerte ſich 
wenig um die Ordnung im Ländchen. Er war 
in der Regel des Tages dreimal betrunken, 
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nämlich früh, mittags und abends, ſagt ſeine 
Schwiegertochter in ihren Memoiren. 

Als der König von Preußen zu Beſuch 
in Bayreuth eintraf, kam auch der Ansbacher 
Hof dorthin, aber dieſer wurde ſehr ungnädig 
aufgenommen. Die Markgräfin erzählt: „Der 
ganze folgende Vormittag ging von ſeiten des 
Königs damit hin, meine Schweſter auszukeifen. 
Abends war Tabagie. Die Kopfwäſche, die 
der König dem Ansbacher Hofe hatte ange— 
deihen laſſen, hatte ihn böſer Laune gemacht, 
und jetzt fing er an, meinen Schwiegervater 
über den Zuſtand ſeines Landes zu befragen. 
Es wurde dieſem Herrn ſehr ſchwer, einen 
gründlichen Beſcheid zu geben, denn er kannte 
ſeine Geſchäfte nur ſo oberflächlich. Der König 
warf ihm vor, daß er keine Ordnung hielt und 
ſich betrügen ließ; er ſtellte ihn auch über ein 
Kapital von 260 000 Talern zur Rede, das 
er ihm zur Tilgung ſeiner Schulden geliehen 
hatte, deſſen Rückzahlung er nun aber nicht 
erhalten konnte; er zeigte ihm, wie er dadurch 
die Intereſſen verliere und feinen Kredit ſchmä— 
lere.“ 

Der König ermahnte den Markgrafen, ſich 
nicht auf ſeine Beamten zu verlaſſen, ſondern 
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mit ſeinen eigenen Augen zuzuſehen; auch ſollte 
er den Erbprinzen in die Verwaltung einführen. 
Zuletzt erbot er ſich, ihm jemand zu ſchicken, 
der Ordnung in ſeine Angelegenheiten brächte 
und ihm aus der Klemme hälfe. Dem Mark— 
grafen gefielen dieſe Ermahnungen keineswegs, 
aber ſchließlich nahm er doch mit ſauerſüßer 
Miene das Anerbieten des Königs an. 


Die älteſten gedruckten Heiratsge— 
ſuche. Der (mehr oder weniger fragwürdige) 
Weg zum Eheglück durch den Inſeratenteil der 
Preſſe iſt nicht ſo modern wie viele glauben. Das 
älteſte gedruckte Heiratsgeſuch ſcheint 
dasjenige zu ſein, welches ſich in einer Nummer 
der zu Frankfurt erſchienenen „Frag- und An» 
zeigungs- Nachrichten“ vom 8. Juli 1738 be— 
findet und alſo lautet: „Ein honettes Frauen- 
zimmer ledigen Standes, guter Geſtalt, ſucht 
zur Ausmachung einer Erbſchaft in hieſiger 
Nachbarſchafft, welche ihr rechtmäßiger Weiſe 
zukommt, von circa Fl. 50 000, einen guten 
Doctor oder Advocaten ledigen Standes von 
hier, welcher ſich obligiert, dieſe Sache auszu— 
machen, ſo groß und wohl ausſieht, wann es 
alsdann ſich dieſes wohl angelegen ſein läſſet, 
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ſo offeriert ſie ſich, denſelben zu heirathen, es 
müßte aber je ehender je lieber ſein, weilen das 
Frauenzimmer ſich dieſerwegen noch allhier auf— 
halten wird.“ 

Andere Heiratsgeſuche aus dem 18. Jahr— 
hundert finden wir in Hamburger und Wiener 
Blättern, darunter eine aus dem Jahre 1794, 
in welcher der betreffende Eheſtandskandidat 
ſich ganz ungeſcheut beim Namen nennt. Ahn— 
licher Art iſt ein Inſerat in den „Intelligenz⸗ 
nachrichten des k. k. privilegierten Zeitungsamtes 
in Prag“ vom 8. März 1794. Dieſer Kan— 
didat iſt Witwer, „bei 40 Jahre alt, mittlerer, 
gut proportionierter Statur, ohne mindeſten 
Defect, mit zwei gut gebildeten unerzogenen 
Kindern (Mädchen), von 10 bis 12 Jahren, 
mit 500 Gulden fixem Gehalt, in einem der 
beſten Städtchen Galiziens lebend.“ Die von ihm 
geſuchte Frau Liebſte mußte ſein von chriſtlicher 
Religion, guter Bürgererziehung, aus Böhmen 
gebürtig, über zwanzig bis dreißig Jahre alt. 

In Berlin ſcheint man Heiratsgeſuche da— 
mals noch nicht gekannt zu haben, denn die 
„Spenerſche Zeitung“ vom 2. Februar 1797 
brachte als Neuheit den Abdruck einer Heirats— 
anzeige aus der „Wiener Zeitung“ vom 25. Ja— 
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nuar 1797, die allerdings an Offenheit des 
Heiratskandidaten nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Anter der Aberſchrift: „Zum Heyrathen 
wird ein Waibsbild geſucht“ heißt es 
weiter: „Ein verwittibter Mann von geſetzten 
Jahren, munter und friſch, der ſich bey höchſten 
und hohen Herrſchaften Meriten gemacht hat 
und noch machen kann, auch kein Kind hat, 
aber an Werth und Wiſſenſchaft vieles beſitzt, 
iſt geſonnen, ein offenes Gewerb mit extra 
Vortheil anzutreten und ſucht ein Waibsbild: 
ſie muß 30 oder mehrere Jahre haben, kann 
ledig oder eine Witwe mit zwei unerzogenen 
Kindern ſeyn, er ſcheut auch keinen Naturfehler, 
ſie muß aber 300 Gulden haben, welche er ihr 
durch ſeine Sachen genugſam verſichern kann. 
Wann ein ſolches Waibsbild zu dem Vorbe— 
ſchriebenen Belieben trägt, ſo kann ſie ihn 
holen laſſen oder in ſein Logie kommen, er 
wohnt am Spittelberg in der Fuhrmannsgaſſe 
beim goldenen Lux im erſten Stock bei Barthol. 
Graf, penſionierten Bedienten.“ 

Der Mann, der ſich um den Preis von 
dreihundert Gulden über die Naturfehler ſeiner 
Zukünftigen hinwegſetzt, hat übrigens in der 
ſpäteren Zeit viele Nachahmer gefunden. 
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Im Görlitzer „Anzeiger“ vom 3. Januar 
1799 ſteht folgendes Geſuch: „Ein junger 
Mann, der bisher ein geringes Einkommen hat, 
ſucht, um eine eigene Wirtſchaft anfangen zu 
können, eine Frau, ſeinen Jahren gemäß, mit 
etwas Vermögen. Er verſpricht, ein treuer, 
gefälliger Ehemann zu ſein. Seiner Frau ver— 
ſtattet er alle Freiheit. Auf frei eingehende 
Briefe an den Herausgeber des Anzeigers unter 
der Adreſſe: An Herrn St. d. St. wird er 
ſelbſt antworten.“ 

In den folgenden Jahren werden die Hei— 
ratsgeſuche in den Zeitungen immer zahlreicher. 
Bemerkenswert iſt z. B. folgendes Geſuch, das 
im „Leipziger Intelligenzblatt“ vom 9. Mai 
1812 zu leſen war: „Vier honette, ſehr ſchöne 
1824 jährige Mädchen guter Erziehung, vom 
Lande, wovon jede ſogleich 3000 Gülden Hei— 
rathsgut erhält, wünſchen in einer größeren 
Stadt durch Heirath bald eine Verſorgung zu 
finden. Sie ſchmeicheln ſich, gute Hauswirthin— 
nen zu werden, jeder Wirthſchaft gewachſen 
und nur wegen Abgelegenheit des Vaterortes 
von anſtändigen Heiratsluſtigen ungeſucht zu 
ſeyn, denn ſie ſehen mehr auf Geſchicklichkeit 
und Rechtſchaffenheit als auf Vermögen. Am 
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das Nähere können nicht über 40 Jahre alte 
und mit keinem leiblichen Gebrechen behaftete 
Subjecte ſich ſchriftlich erkundigen mit der Auf— 
ſchrift: „Suchet, ſo werdet ihr finden.“ Ab— 
zugeben im Verlagscontor des „Intelligenz— 
blattes“. Daß dabey ſtrenges Stillſchweigen 
beobachtet werden wird, verſteht ſich von 
ſelbſten.“ 


Ekhof als Bauer. Der bekannte Schau— 
ſpieler Konrad Ekhof (1720-1778) war nicht 
bloß fortreißend und packend in der Tragödie, 
ſondern erregte auch in komiſchen Rollen Be— 
wunderung. Als er einſt in Lüneburg, 
wo er ſeine Künſtlerlaufbahn begonnen hatte, 
in dem Luſtſpiel „Wucherer und Edelmann“ 
einen Bauer ſpielte, richtete ein biederer Land— 
mann, der ſich unter den Zuſchauern befand, 
an ſeinen Nachbar die Frage: „Wo hebben 
de Lüt man den Buren herkregt?“ 


Königsbilder. Als man 1740 zu Qued— 
linburg für die Huldigung zum Regierungs— 
antritt Friedrichs des Großen Bilder des 
Königspaares aus Berlin verlangte, befahl der 
König: „Man laſſe ein Paar ſchlechte Kopien 
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in Berlin ſudeln, das Stück zu 20 Thalern, 
und ſchicke ſie.“ 


Die Sparſamkeit Friedrichs des 
Großen. Der König hielt in ſeinem Jung— 
geſellenhofhalt in Potsdam und Sansſouei auf 
große Sparſamkeit. Er liebte, wie er ſich aus— 
drückte, „einen nicht koſtbahren, aber nur deli— 
katen Fras“. Den Köchen und Lakaien ſah 
er ſehr ſcharf auf die Finger. 

In der Kleidung war er ſo anſpruchslos, 
daß er oft in einem abgenutzten Rock umher— 
ging. Er trug geflickte Kleider und Hemden, 
und nach ſeinem Tode wurde ſeine ganze Garde— 
robe von einem Juden für vierhundert Taler 
erſtanden. 

Die Aberzüge ſeiner Möbel waren mit 
Tabak beſtreut, und von den Windſpielen, die 
auch in des Königs Bett ſchliefen, zerkratzt 
und zeriſſen. 


Neue Inſtruktion. Friedrich der Große 
erließ 1743 die Inſtruktion: 

„Es verbietet der König hierdurch allen 
Offizieren von der Kavallerie mit infamer 
Caſſation ſich ihre Tage in keiner Aktion vom 
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Feinde attaquieren zu laſſen, ſondern die Preußen 
ſollen allemal den Feind attaquieren.“ 


Kräftige Ausſprüche. Als die Sänger 
und Sängerinnen der Königlichen Oper in 
Berlin eine Zulage verlangten, antwortete 
Friedrich der Große: „Ich bezahle ſie zum 
Plaiſier und nicht, um Vexiererei von ihnen 
zu haben.“ 

Ein andermal antwortete er einer Opern— 
ſängerin, die in einem Schreiben um eine höhere 
Gage gebeten hatte: „Sie wird bezahlt, um 
zu ſingen, nicht um zu ſchreiben.“ 

Kurz und bündig ſchrieb er auch einmal: 
„Die Opern Leute Seindt Solchen Canaillen 
bagage das ich ſie Thauſendtmahl müde bin.“ 


Redefreiheit. So ſehr Friedrich der 
Große die Intoleranz und den Fanatismus 
bekämpfte, ſo ging er doch nie von dem Grund— 
ſatz ab, daß es ihm freiſtände, nach Gutdünken 
über Eigentum und Leben ſeiner Antertanen 
zu verfügen. Rede- und Schreibfreiheit ließ 
er gelten, aber er fagte zugleich: „Räſoniert 
ſoviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber 
gehorcht und zahlt!“ 
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Maria Thereſia. Als die Käaiſerin 
Maria Thereſia 1740 zur Regierung gelangte, 
gewann ſie alle, die ihr nahten, durch ihre 
Liebenswürdigkeit. Faſt niemand vermochte 
dem Zauber ihrer Huld und ihrer rührenden 
Bitte zu widerſtehen. 

„Geht Ihr nur hinein zu der Kaiſerin und 
ſehet zu, ob Ihr ihr etwas abſchlagen könnt!“ 
ſagte ein Prälat zu ſeinen Standesgenoſſen, 
als dieſe ihm vorwarfen, daß er der Kaiſerin 
Zugeſtändniſſe gemacht hatte. 


Franz J. bei ſeiner Krönung. Altere 
Perſonen, welche 1745 der Krönung Franz J. 
in Frankfurt beigewohnt, erzählten dem jungen 
Goethe: Maria Thereſia, über die Maßen 
ſchön, habe jener Feierlichkeit an einem Balkon— 
fenſter des Hauſes Frauenſtein, gleich neben 
dem Römer, zugeſehen. Als nun ihr Gemahl 
in der ſeltſamen Verkleidung aus dem Dome 
zurückgekommen und ſich ihr ſozuſagen als ein 
Geſpenſt Karls des Großen dargeſtellt, habe er 
wie zum Scherz beide Hände erhoben und ihr 
den Reichsapfel, das Zepter und die wunder— 
ſamen Handſchuhe hingewieſen, worüber ſie in 
ein unendliches Lachen ausgebrochen, welches 
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dem ganzen zuſchauenden Volke zur größten 
Freude und Erbauung gedient, indem es darin 
das gute und natürliche Ehegattenverhältnis 
des allerhöchſten Paares der Chriſtenheit mit 
Augen zu ſehen gewürdigt worden. Als aber 
die Kaiſerin, ihren Gemahl zu begrüßen, das 
Schnupftuch geſchwungen und ihm ſelbſt ein 
lautes Vivat zugerufen, ſei der Enthuſiasmus 
und der Jubel des Volkes aufs höchſte geſtiegen, 
ſo daß das Freudengeſchrei habe gar kein Ende 
finden können. 
(Goethe „Dichtung und Wahrheit“, I. Teil, 
5. Buch.) 


Friedrich der Große an den Prediger 
des Champs in Berlin. „Ich habe Ihr 
Schreiben, in welchem Sie mich bitten, dem 
franzöſiſchen Direktorium die augenblickliche 
Erhöhung Ihres Gehaltes auf den Fuß der 
den andern Berliner Geiſtlichen gewährten 
Summe anzubefehlen, zwar erhalten, muß Ihnen 
aber ſagen, daß Sie beſſer täten, Ihre Wünſche 
auf den Himmel zu richten, als Ihr Herz ſo 
vollſtändig mit irdiſchen Dingen zu erfüllen, 
was für einen Geiſtlichen durchaus unpaſſend 
iſt. Erinnern Sie ſich nur daran, daß die 
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Apoſtel einſt barfuß gingen und keine Ein— 
nahmen hatten. 

Damit uſw. 

Gegeben zu Potsdam am 29. Septem— 
ber 1747.“ 


Der Waſunger Krieg. Waſungen 
an der Werra iſt ein Städchen in Sachſen— 
Meiningen, das durch den ſogenannten Wa— 
-funger Krieg zwiſchen Sachſen-Gotha und 
Sachſen⸗Meiningen (1746-1748) bekannt 
wurde. Es war ein verhängnisvoller Zufall, 
ſchreibt Guſtav Freytag, daß gerade dieſer 
Ort Schauplatz des Krieges werden mußte, 
denn bei Ohrenbläſern galt er für das Schilda 
oder Schöppenſtedt Meiningens. 

Der Waſunger Krieg entbrannte 1746 
zwiſchen Gotha und Meiningen, deren Herzöge 
zahlreiche Händel miteinander gehabt hatten. 
Für die Kriegsgeſchichte haben ſie keine Wichtig— 
keit; um ſo bezeichnender ſind ſie für Bildung und 
Zuſtände des Zeitalters, in deſſen Ende ſie 
fallen. All das Elend im Deutſchen Reiche, 
die Verkommenheit des bürgerlichen Lebens, 
die rohe Anſittlichkeit der damaligen Politik, 
Kleinlichkeit, Zopf und Anbehilflichkeit der 
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Reichsarmee erſcheinen dabei fo maſſenhaft, 
daß ſie wohl Heiterkeit erregen könnten, wenn 
nicht der bittere Ernſt, die Hilfloſigkeit des 
Deutſchen Reiches, zu grell ans Licht träte. 

Am Hof des erſten preußiſchen Königs 
war es eines Tages bei Gelegenheit einer Taufe 
zu einer Prügelei zwiſchen zwei Damen des 
Hofes gekommen; ein Zwiſt zwiſchen zwei 
Hofdamen war für den Waſunger Krieg die 
Veranlaſſung. Anton Alrich von Mei- 
ningen hatte eine Bürgerliche, Philippine 
Ceſar, die Tochter eines Hauptmanns, das 
Kammerfräulein ſeiner Schweſter, liebgewonnen 
und geheiratet. Die Anerkennung ſeiner Ehe 
und ſeiner Kinder ſuchte er ſein Leben lang, 
aber er konnte ſie nicht erreichen. Das hatte 
ihn erbittert, er war darüber vergrämt und 
parteiiſch geworden, er hatte einen Widerwillen 
gegen die Standesanſprüche des niederen Adels 
am Hofe. 

Im Fürſtenſchloß zu Meiningen hatte unter 
den Hofchargen die Frau Landjägermeifterin 
Chriſtiane Auguſte von Gleichen den 
erſten Rang. Anter den andern hoffähigen 
Damen war auch eine Frau von Pfaffen— 
rath, zwar eine geborene Gräfin Solms, 
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aber doch nur Regierungsrätin und Frau eines 
eben erſt geadelten Mannes, den ſie noch dazu 
auf nicht regelmäßigem Wege geheiratet hatte, 
denn ihr Mann war Hauslehrer in ihrem 
elterlichen Hauſe geweſen; ſie war mit ihm 
entflohen und hatte nach manchen Beſchwerden 
eine Verſöhnung mit ihrer Mutter und ein 
Adelsdiplom für ihren Gatten durchgeſetzt. 
Jetzt wurde ſie durch den Herzog Anton 
Alrich protegiert, wie der Hof raunte, weil 
ihre Schweſter den Vorzug hatte, die Huldigung 
des alten Herrn, deſſen Gemahlin bereits ver— 
ſtorben war, zu empfangen. Natürlich durfte 
ſie nur nach Rang und Amt ihres Mannes 
eingeſchätzt werden, aber leider erhob ſie Prä— 
tenſionen, weil ſie ſelbſt vom hohen Adel wäre. 
Als ſich nun im Oktober 1746 die Türen des 
Speiſezimmers öffnen ſollten und der Page 
ſchon zum Gebet bereit ſtand, da trat der 
Oberſtallmeiſter an die Frau Landjägermeiſterin 
und ſagte: „Sereniſſimus haben befohlen, daß 
die Frau von Pfaffenrath den Rang vor allen 
Damens haben ſoll.“ Frau von Gleichen 
erwiderte, das werde ſie ſich nicht gefallen 
laſſen; aber Frau von Pfaffenrath hatte eine 


günſtige Aufſtellung genommen und ſchnitt 
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der Frau Landjägermeiſterin den Vortritt ab, 
bevor dieſe es hindern konnte. Doch die ent— 
ſchloſſene Frau Landjägermeiſterin war weit 
entfernt von feiger Submiſſion. Sie eilte um 
den Tiſch zu dem herzoglichen Kabinettsminiſter 
und gab ihm die Erklärung ab, welche einer 
Dame von Charakter nach ſo unerhörter Be— 
ſchimpfung ziemte: „Wenn Frau von Pfaffen— 
rath mir nach der Tafel wieder vorgeht, ſo 
werde ich dieſelbe mit Aufopferung ihres Reif— 
rocks zurückziehen und ihr ein paar Worte 
ſagen, welche ihr ſehr verdrießlich werden 
können.“ Der Kabinettsminiſter war in Ver— 
legenheit, er kannte den feſten Charakter der 
Frau von Gleichen. Endlich gab er ihr den 
Rat, ſich vor dem Gebet vom Tiſche zu erheben, 
dann werde ſie jedenfalls als erſte hinaus— 
gehen und den Vortritt haben. So „mainte— 
nierte“ die Frau Landjägermeiſterin ihren 
Poſten; aber ſie hatte ſich ſehr „alteriert“, und 
erregt war der ganze Hof, ja, er ſpaltete ſich 
in zwei Parteien. 

Dieſer Streit der Damen ſetzte ſchließlich 
das ganze heilige römiſche Reich in Bewegung, 
verurſachte einen Feldzug zwiſchen Gotha und 
Meiningen, bei dem es ſogar Tote und Ver— 
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wundete gab, und wurde erſt durch Friedrich 
den Großen in einer Weiſe beendet, welche 
ſehr an die Fabel von dem Löwen erinnert, 
welcher den Königsteil für ſich ſelbſt in Anſpruch 
nahm. Nämlich mit zweihundert Mann weima— 
riſcher Garde, die mit König Friedrich in den Sie— 
benjährigen Krieg zogen, erkaufte ſich der Herzog 
von Gotha feine Beſtätigung als Adminiſtrator 
von Weimar und die Beendigung des Waſunger 
Streites. Zweihundert Landeskinder von Wei— 
mar, welche der Streit gar nichts anging, wurden 
in willkürlichſter Weiſe weggegeben wie eine 
Herde Schafe. 


Die Bitte der Landsknechte. Lind— 
hammer erzählt in ſeinen „Luſtigen Geſchichten“ 
(1763): 

In einer Stadt am Rhein, in der ſich viel 
Kriegsvolk auf dem Durchzug befand, ſagte 
der Paſtor auf der Kanzel: „Endlich verleihe 
uns, Herr, den Frieden und befreie uns von 
dem vielen Kriegsvolk. Willſt du aber nach 
deinem weiſen Rat unſer Flehen nicht ganz 
erhören, ſo erhöre wenigſtens die Bitte der 
Landsknechte. Amen!“ 

Als der Hauptmann dies hörte, ließ er den 
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Paſtor zu ſich kommen und fragte ihn: „Was 
wolltet Ihr damit ſagen, und wie heißt die 
Bitte der Landsknechte?“ 

Darauf antwortete der Paſtor: „Das wißt 
Ihr fo gut wie ich. Die Landsfnechte ſagen 
doch immer: „Hol' mich der Teufel“, und 
wenn dieſe Bitte erhört wird, ſo wird auch 
bald unſere gute Stadt wieder Frieden haben.“ 


Die Kaiſerin und der Profeſſor. 
Während der Friedensjahre von 1748 bis 1756 
herrſchte am Wiener Hofe ein ſehr anregendes 
Leben und Treiben. Die Kaiſerin Maria 
Thereſia liebte die Maskenbälle, die jeden 


Dienstag in den neuen Redouteſälen gegeben 


wurden. Je bunter und je toller die Masken 
waren, deſto mehr Freude machte es ihr. Die 
Kaiſerin erſchien gewöhnlich in einem blauen 
Domino, zog ſich jedoch immer zeitig zurück. 

Einſt wettete ſie mit dem Kaiſer, der ſich 
rühmte, alle Masken zu kennen, ſie werde ſich 
von jemand begleiten laſſen, den er nicht zu 
erraten vermöchte. In der Tat wählte ſie 
einen Kavalier, den man eher überall vermutet 
hätte, als auf einem Maskenball, den bekannten 
Duval, der vom Hirtenjungen Profeſſor 
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geworden und damals in Wien Direktor des 
Münzkabinetts war. Duval hätte die große 
Ehre gern abgelehnt, aber die Kaiſerin beſtand 
auf ſeiner Begleitung und ſagte, als ſie ſeinen 
Arm nahm: „Duval, ich hoffe, daß Sie ein 
Menuett mit mir tanzen werden.“ — „Ach, 
Eure Majeſtät“, antwortete der Gelehrte, „ich 
habe in meinem Wäldern nichts als Purzel— 
bäume ſchlagen gelernt.“ Nichtsdeſtoweniger 
geleitete er die Kaiſerin mit dem möglichſt 
beſten Anſtand, und der Kaiſer erkannte ihn 
erſt, als Duval, wahrſcheinlich um ſich von der 
ungewohnten Galanterie zu erholen, hinausging 
und ein Glas Rum trank. 


Die letzten Hexen. In Preußen ſchaffte 
Friedrich Wilhelm J., in Oſterreich die Kaiſerin 
Maria Thereſia die Hexenprozeſſe ab. In 
den geiſtlichen Fürſtentümern hielt man aber 
noch an dem alten Wahne feſt. Am 21. Juni 
1749 wurde die Nonne Maria Renata Sänger 
von Unterzell bei Würzburg als Hexe zum Feuer- 
tode verurteilt. Der Fürſtbiſchof begnadigte 
ſie zur Enthauptung, und ihr Leichnam wurde 
verbrannt. 

Im Schwarzwald nahm der weithin ſicht— 
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bare Kandel für den Volksglauben die Stelle 
des norddeutſchen Brocken als Verſammlungs— 
ort der böſen Geiſter und Hofſitz des Teufels 
ein. Deshalb zeichneten ſich die nah unter 
ihm belegenen Städte Freiburg und Wald— 
kirch jahrhundertelang durch raſtloſen Eifer in 
den Hexenprozeſſen aus. Die Stadt Offen— 
burg hatte zwar in neun Jahren vierund— 
zwanzig Scheiterhaufen angezündet, aber ſie 
erhielt trogdem im Anfange des 17. Jahr— 
hunderts von den dorthin entſandten öſterreich— 
iſchen Regierungskommiſſaren einen offiziellen 
Tadel wegen allzugroßer Lauheit. Sie nahm 
ſich dieſen Nüffel ſo zu Herzen, daß ſie in 
den nächſten vier Jahren ſechzig Frauen, 
Mädchen, Kinder und auch Männer „jufti: 
fizierte“. 

Im Schwarzwaldgebirge, wo oft plötzlich 
verheerende Gewitter auftreten, war es 
Brauch, irgendeine alte Frau der „teuflifchen 
Wettermacherei“ zu beſchuldigen und ſo lange 
zu foltern, bis ſie ein Geſtändnis ablegte. 

Die letzte Hexe im Breisgau ward 1751 
bei Endingen am Käaiſerſtuhl verbrannt; es 
war eine faſt 70 jährige Frau, die durch An⸗ 
vorſichtigkeit eine Feuersbrunſt verurſacht hatte. 
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In Augsburg ſoll 1766 der letzte 
Scheiterhaufen wegen des Verbrechens der 
Zauberei gebrannt haben. 

Als letzte Hexe auf deutſchem Reichsboden 
hatte ſich ein armes Bauernmädchen, Anna 
Maria Schwägelin, im Stifte Kempten 
zu verantworten. Sie wurde zum Tode ver— 
urteilt und, da der Fürſtabt von Kempten das 
Arteil beſtätigte, am 11. April 1775 enthauptet. 


Friedrich der Große über Vol⸗ 
taire. An Algarotti ſchrieb Friedrich der 
Große (aus Potsdam, 12. September 1749): 
„Voltaire hat wieder einen unwürdigen 
Streich begangen. Er verdiente im Parnaß 
gebrandmarkt zu werden. Es iſt ſehr ſchade, 
daß eine ſo feige Seele mit einem ſo großen 
Genie verbunden iſt. Er hat die Manieren 
und die Boshaftigkeit eines Affen. ... Ich habe 
ihn aber zum Studium der franzöſiſchen Sprache 
nötig; man kann nützliche Sachen auch von einem 
Böfewicht lernen. Ich will Franzöſiſch von 
ihm lernen; was geht mich ſeine Moral an?“ 


Friedrich der Große und die 
deutſche Sprache. Am 15. Oktober 1757 
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hatte Friedrich der Große in Leipzig eine 
längere Anterredung mit dem Dichter Gott— 
ſched. Er ſagte zu dieſem: 

„Wie rauh iſt die deutſche Sprache! .. 
And die deutſchen Konſonanten! Mir tun 
immer die Ohren weh, wenn ich deutſche 
Namen nennen höre, da iſt lauter Koch und 
Poch: Knop — Knip — Klop — Klotz — Krok. 
Sein eigener Name z. B., fünf Konſonanten 
hintereinander, ttſch, ttſch, was für ein Ton! 
Hör' er dagegen den Wohlklang dieſer Strophe 
von Nouſſeau.“ (Er lieſt eine Stelle aus einer 
Ode Nouſſeaus.) „Wer kann das auf Deutſch 
mit ſolcher Melodie ausdrücken?“ 

Gottſched bewies dem König aber, daß die 
deutſche Sprache wohl für die ſchöne Literatur 
und namentltch auch zu Aberſetzungen geeignet ſei. 

Als die Unterredung auf Horaz kam, ‚der- 
gleichen jetzo nicht wären“, ſagte Gottſched, es 
fehle in Deutſchland noch an einem Auguſt. 

„Sie haben einen,“ verſetzte er.“) 

„Aber es fehlt an einem Mäzen,“ er⸗ 
widerte Gottſched. 

„Darin haben Sie recht,“ war die Antwort. 


) In einem ſpäteren Geſpräch mit Gellert ſagte 
er: „Sachſen hat ja auch ſchon zween Auguſte gehabt.“ 
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Als Gottſched ſagte, daß die deutſchen 
Dichter nicht genug aufgemuntert würden, weil 
der Adel und die Höfe zuviel Franzöſiſch und 
zu wenig Deutſch verſtünden, um alles Deutſche 
recht zu ſchätzen und einzuſehen, ſagte er: 

„Das iſt wahr, denn ich habe von Jugend 
auf kein deutſch Buch geleſen, und ich rede 
es wie ein Kutſcher; jetzo aber bin ich ein 
alter Kerl von ſechsundvierzig Jahren und 
habe keine Zeit mehr dazu.“ 

Ein andermal ſagte der alte Fritz: „Anſere 
biederen Deutſchen beſitzen gewiß über zwanzig 
Mundarten, aber dafür gar keine beſtimmte 
Sprache.“ 

In einem Geſpräch mit Pütter in Gotha 
am 3. Dezember 1763 erzählte er in aufge— 
räumtem Tone: „Ich habe in Leipzig einmal 
mit Gottſched davon geſprochen, daß die 
franzöſiſche Sprache doch noch viele Vorzüge 
vor der deutſchen habe; unter anderen, daß ein 
Wort oft in vielerlei Verſtande gebraucht 
werden könne, wofür man im Deutſchen oft 
mehrere Ausdrücke zuſammenſuchen müſſe. 
Darauf hat Gottſched geantwortet: „Das 
wollen wir noch machen!“ (Mehrmals wieder— 
holend:) „Das wollen wir noch machen!“ 
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Der Adel. Friedrich der Große 
bevorzugte den Adel. „Der König von 
Preußen,“ ſagte er, „braucht einen zahlreichen 
Grundadel, der ihm die Offiziere für ſein 
Heer liefern kann.“ Er wollte nur Adlige 
zu Offizieren haben und er duldete nicht, daß 
ſolche Bürgermädchen heirateten. Andererſeits 
ſtellte er aber auch hohe Anſprüche an den 
Adel. Als deshalb der Hofmarſchall Graf 
Schulenburg für ſeinen Sohn um eine 
Offiziersſtelle bat, ſchrieb der König zur 
Antwort: „Junge Grafen, die nichts lernen, 
ſeindt Ignoranten bei allen Landen, in Eng- 
land iſt der Sohn des Königs nur Matroſe 
auf ein Schiff, um die Manauvres dieſes 
Dienſtes zu lernen. Im Fal nun einmal ein 
wunder geſchehen und aus einem Grafen etwas 
werden ſolte, ſo Mus er ſich auf Titel und 
geburth nichts einbilden, den das ſeind nur 
narrenspoſſen, ſondern es kömt nur allzeit auf 
ſein Merite personnel an.“ 


Verſe auf Friedrich den Großen. 
Karoline von Heſſen, die „große Land— 
gräfin“, ſchrieb am 18. Mai 1758 aus Berg— 
zabern an ihren Gemahl: 
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„Mich amüſieren hier gerade ein paar 
freilich ziemlich platte und triviale Verſe, die 
Sie vielleicht auch nicht ungern hören: 

Fritz tanzte neulich bei Collin 

And fiel im Tanze nieder, 

Doch Fritz fällt ſo geſchwind nicht hin, 
So ſteht und tanzt er wieder. 

Bei Roßbach tanzt er Menuet, 

Bei Liſſa hält er ein Ballet, 

Da fiel Thereſia nieder; 

Sie tanzt ſeitdem nicht wieder.“ 


Die Gardes du Corps. In der Schlacht 
bei Zorndorf (1758) erklärte der Kommandeur 
Rittmeiſter von Wakenitz dem General Seidlitz: 
„Ich will nicht, daß eine Bataille verloren ſei, 
bevor die Gardes du Corps attackiert, ich at— 
tackiere.“ 


General Zaremba. „Aber wie heißt denn 
eigentlich Ihr ganzer Name?“ fragte Friedrich II. 
den General Zaremba. — „Ew. Majeſtät,“ 
antwortete der General: „ich heiße Zirrizarri— 
korumbarrizizaremba.“ — „Ei, ſo heißt ja der 
Teufel nicht!“ — „Ja, Eure Majeſtät, der iſt 
auch nicht von meiner Familie.“ 
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Die neuen Stiefel. Friedrich II. war 
gewohnt, ſeine Stiefel jederzeit einem ſeiner 
Kammerlakaien zum Austreten zu geben und 
legte die alten nicht eher ab, als bis ſie gänzlich 
unbrauchbar geworden waren. 

Während des Siebenjährigen Krieges ließ 
ſich einſt der König in Breslau ein Paar neue 
Stiefel machen und übergab ſie dem gewöhn— 
lichen Kammerlakaien, vergaß aber ſie wieder 
zurückzufordern. Da er nun aus Breslau 
aufbrach, forderte er die neuen Stiefel. Der 
Kammerlakai hatte ſie bereits über zwei Monate 
getragen, fo daß die Sohlen nicht allein abge- 
trennt, ſondern auch zerriſſen waren. Sie wurden 
alſo in dieſer Beſchaffenheit von dem Lakaien 
dem Könige gereicht. Da er ſie noch ſchlechter 
als die alten fand, ſo fragte er: „Sind das 
meine neuen Stiefel?“ 

Lakai: „Ja, Ihro Majeſtät!“ 

König: „Sie ſind ja zerriſſen, und du ſollteſt 
ſie nur austreten.“ 

Lakai: „Das habe ich auch gethan, Ihro 
Majeſtät.“ 

Der König erwiderte mit der größten Ge- 
laſſenheit: „Das ſehe ich! gib mir nur meine 
alten wieder her, und ſchaffe mir in vierzehn 
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Tagen ein Paar andere; dieſe kannſt du be— 
halten, aber tritt mir die andern nicht wieder 
ſo aus, als dieſe, ſonſt mußt Du ſie bezahlen.“ 


Goethe als Knabe. Bettina Brentano 
an Goethe (um 1805): 

„Schön wie ein Engel warſt Du, biſt 
Du und bleibſt Du, ſo waren auch in dieſer 
früheſten Jugend aller Augen auf Dich gerichtet. 
Einmal ſtand jemand am Fenſter bei Deiner 
Mutter, da Du eben über die Straße herkamſt 
mit mehreren andern Knaben. Sie bemerkten, 
daß Du ſehr gravitätiſch einherſchritteſt, und 
hielten Dir vor, daß Du Dich mit Deinem 
Geradehalten ſehr ſonderbar von den andern 
Knaben auszeichneteſt. — Mit dieſem mache ich 
den Anfang, ſagteſt Du, ſpäter werde ich mich 
noch mit allerlei auszeichnen. And das iſt auch 
wahr geworden, ſagte die Mutter.“ 


Friedrich der Große und Gottſched. 
Am 12. Januar 1761 ſchrieb der König in 
einem Briefe aus Leipzig an die Herzogin 
Luiſe Dorothea von Sachſen-Gotha: „. .. Ich 
befinde mich ſeit vier Wochen im Lande des 
Lateins und habe zu meiner Zerſtreuung 
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ſämtliche Profeſſoren hieſiger Aniverſität 
Revue paſſieren laſſen. Drei oder vier habe 
ich gefunden, die von Bedeutung ſind und 
ſchöne Kenntniſſe haben, darunter einen Pro— 
feſſor der griechiſchen Sprache, der mehr Arteil 
und Geſchmack zu haben ſcheint, als man ge— 
wöhnlich bei den deutſchen Gelehrten findet. 
Außerdem aber habe ich unter ihnen einen auf— 
geſpürt, den ſich Moliere nicht hätte entgehen 
laſſen, wenn er zu ſeiner Zeit gelebt hätte. 

Dieſer bewunderungswürdige Mann hat mir 
mit unerſchütterlicher Ruhe mitgeteilt, er ſei von 
ſechzig Folianten entbunden worden und ver— 
öffentliche gewöhnlich jedes Vierteljahr zwei 
Folianten. 

„Aber mein Herr, ſagte ich,, dann beherrſchen 
Sie alſo das ganze Gebiet der Wiſſenſchaften?“ 

„Allerdings, erwiderte er. 

So überlegen Sie doch nur, was Sie fagen: 
alle Vierteljahre zwei Folianten! Ich würde 
gar nicht die Zeit haben, ſie bloß zu ſchreiben, 
und wie konnten Sie fie denn noch verfaſſen?“ 

„Das kommt alles hier hinaus,“ antwortete 
er, indem er mit der Hand auf ſeine Stirn zeigte. 

„And aus Bayles Wörterbuch,‘ fügte einer 
feiner gütigen Kollegen hinzu, ſowie aus dem 
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von Moreri, Chambers und was es ſonſt noch 
ähnliche Werke giebt. Der Herr Profeſſor hat 
fie alle zuſammengeſchmolzen.“ 

„Ja, und dabei umgeſtaltet, ſagte der Ge— 
lehrte. ‚Sch habe fie durch meine Verbeſſerungen 
ſo verändert, daß etwas Ausgezeichnetes her— 
ausgekommen iſt.“ 


Die Berliner. Als Friedrich der Große 
1761 zwiſchen einem Schleſier und einem 
Berliner als Lakaien zu wählen hatte, ſagte 
er: „Nein, die Berliner Zucht taugt nichts. 
Ich bin auch nicht viel nutz, weil ich da ge— 
boren bin.“ 


Friedrich II. und Ephraim. Der jü- 
diſche Bankier Ephraim war während des 
Siebenjährigen Krieges von dem König Fried— 
rich II. zu allerhand mehr als zweideutigen 
Operationen benutzt worden, die ſich kaum durch 
ſeine große finanzielle Bedrängnis rechtfertigen 
laſſen. Die ſchlechten Zweigroſchenſtücke, Ephrai- 
miten genannt, mit dem faſt unkenntlichen 
Bildniſſe des Königs, waren noch im An— 
fang des 19. Jahrhunderts nicht ganz aus dem 
Verkehr verſchwunden. Ephraim hatte nicht 


144 Der Deutſche 


nur ein großes Vermögen erworben, ſondern 
überdies nach Beendigung des Krieges vom 
Könige die Erlaubnis erhalten, ſich in Berlin 
an der Ecke des Mühlendammes ein Haus zu 
bauen. Dies geſchah, und das durch ſeine 
Säulenſtellung mit den darüber angebrachten 
Balkonen vor allen Nachbargebäuden ausge— 
zeichnete Haus behielt auch ſpäter nach allem 
Wechſel der Eigentümer den Namen Ephraim— 
ſches Haus. 

Bei einem Spazierritte durch die Stadt kam 
der König einſt in dieſe Gegend. Voll Ver— 
wunderung hielt er vor dem neuen Gebäude 
ſtill und ſah durch den Torweg die elegante 
gewundene Treppe mit dem eiſernen Geländer. 
„Wem gehört das Haus?“ — „Dem Bankier 
Ephraim.“ — „Soll herkommen!“ — Ephraim 
erſcheint voller Freude und dankt für die hohe, 
ihm widerfahrene Ehre. — „Ich habe ihm er— 
laubt, ſich ein Haus zu bauen, wie kann er 
ſich unterſtehn, mir ein Palais hierherzu— 
ſetzen?“ — Ephraim ſtammelte eine Entſchuldi— 
gung, aber der König verſetzte barſch: „Das 
iſt ganz gegen die Abrede. Von Rechts wegen 
müßte ich ihm das Palais wieder abnehmen, 
das er doch nur mit meinem Gelde gebaut hat. 
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Doch mag es drum fein, aber das Potsdamer 
Militärwaiſenhaus hat 40 000 Reichstaler zur 
erſten Hypothek darauf ſtehen. Schicke er mir 
den ausgefertigten Hypothekenſchein, dann kann 
er das Palais behalten!“ 


An der Krippe. Als Friedrich II. 
eine Inſpektionsreiſe durch Schleſien machte, 
meldete ſich bei ihm ein emeritierter Akziſebe— 
amter und bat um eine Anterſtützung, weil er 
von ſeiner ſchmalen Penſion nicht leben könne. 
„Dummer Kerl,“ fuhr ihn der König an, „ich 
habe ihn ja an die Krippe gebunden; warum 
hat er denn nicht gefreſſen?“ Trotzdem gab 
er ihm ein namhaftes Geſchenk aus der rechten 
Weſtentaſche, in die er ſich jeden Morgen eine 
Role Friedrichsdors ſteckte. 


Studentenſitten. Der Pfälzer Fried— 
rich Laukhard, ein verlottertes Genie, das 
ſich auf mehreren Univerfitäten herumtrieb, gibt 
in feiner Selbſtbiographie (1792-97) eine derbe 
Schilderung des rohen Studententreibens: 

„Der Ton der Studenten oder Burſchen 
zu Gießen war ganz nach dem von Jena 


eingerichtet und zwar durch die vielen relegier- 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 10 


146 Der Deutſche 


ten Jenenſer, die dahin kamen. Wer ein ho— 
noriger Burſch ſein wollte, ging wenigſtens des 
Abends in eine der vielen Bierkneipen — die 
rheiniſche Maß Bier koſtete zwei Kreuzer —, 
ſoff bis zehn oder elf Ahr und ſchob hernach 
ab. Da man es für Pedanterei hielt, von ge- 
lehrten Sachen zu ſprechen, ſo wurde von 
Burſchenaffären diskutiert und größtenteils 
wurden Zoten geriſſen. Ja, ich weiß noch recht 
gut, daß man in Eberhardts Buſch-Kneipe or— 
dentliche Vorleſungen über Zotologie hielt, wo— 
rüber ein Kompendium im Manuffript da war. 
In Gießen waren die Kommerſe erlaubt, und 
wir haben vielmals auf der Straße kommerſiert. 
Die meiſten Studenten traten einher wie die 
Schweine. Ein Flauſch war des Burſchen 
Kleid Sonntag und Werktag. Dazu trug er 
lederne Beinkleider und lange Reiterſtiefel. 
Schlägereien waren gar nicht ſelten, und man 
ſchlug ſich auf öffentlicher Straße. Der Her— 
ausforderer ging vor das Fenſter ſeines Geg— 
ners, hieb einige Male mit ſeinem Hieber ins 
Pflaſter und ſchrie: Pereat N. N., der Hunds— 
fott, der Schweinekerl! Nun erſchien der Her— 
ausgeforderte, die Schlägerei ging vor ſich, end— 
lich kam der Pedell, gab Inhibition, die Naufer 
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kamen ins Karzer, und ſo hatte der Spaß ein 
Ende.“ 

Ein halliſcher Renommiſt kam einmal in 
Kanonen und mit Stürmer ins Berliner The— 
ater. Als einiger Spektakel entſtand, ſtieg er 
auf die Bank und rief: „Schauderhafter Plebs, 
ſei ſtille!“, worauf alles ſtill wurde. 

In den Stammbüchern der Studenten, die 
ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts immer mehr 
Mode wurden, herrſcht eine ebenſo große 
Zuchtloſigkeit, wie in den Studentenliedern. 
Als Käſtner in Göttingen einmal gebeten wurde, 
ſich in ein ſolches Stammbuch einzutragen, 
ſchrieb er hinein: „Herr, geſtatte, daß ich unter 
die Säue fahre!“ 


Goethe bei Gottſched. Als Goethe 
1765 in Leipzig ſtudierte, beſuchte er mit ſeinem 
Freunde Schloſſer den berühmten Profeſſor 
Gottſched. Er ſelbſt berichtet darüber in 
Dichtung und Wahrheit (2. Teil, 7. Buch): 

„Gottſched wohnte ſehr anſtändig in dem 
erſten Stock des Goldenen Bären, wo ihm 
der ältere Breitkopf wegen des großen Vorteils, 
den die Gottſchediſchen Schriften, Überfegungen 
und ſonſtigen Aſſiſtenzen der Handlung ge— 

10* 
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bracht, eine lebenslängliche Wohnung zugeſagt 
hatte. 

Wir ließen uns melden. Der Bediente 
führte uns in ein großes Zimmer, indem er 
ſagte, der Herr werde gleich kommen. Ob wir 
nun eine Gebärde, die er machte, nicht recht 
verſtanden, wüßte ich nicht zu ſagen; genug, 
wir glaubten, er habe uns in das anſtoßende 
Zimmer gewieſen. Wir traten hinein zu einer 
ſonderbaren Szene, denn in dem Augenblick 
trat Gottſched, der große, breite, rieſenhafte 
Mann, in einem gründamaſtnen, mit rotem 
Taft gefütterten Schlafrock zur entgegengeſetzten 
Tür herein, aber ſein ungeheures Haupt war 
kahl und ohne Bedeckung. Dafür ſollte jedoch 
ſogleich geſorgt ſein, denn der Bediente ſprang 
mit einer großen Allongeperrücke auf der Hand 
(die Locken fielen bis an den Ellenbogen) zu 
einer Seitentüre herein und reichte den Haupt— 
ſchmuck ſeinem Herrn mit erſchrockner Gebärde. 
Gottſched, ohne den mindeſten Verdruß zu 
äußern, hob mit der linken Hand die Perücke 
von dem Arme des Dieners, und indem er 
ſie ſehr geſchickt auf den Kopf ſchwang, gab 
er mit ſeiner rechten Tatze dem armen Menſchen 
eine Ohrfeige, ſo daß dieſer, wie es im Luſt⸗ 
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ſpiel zu geſchehen pflegt, ſich zur Türe hinaus 
wirbelte, worauf der anſehnliche Altvater uns 
ganz gravitätiſch zu ſitzen nötigte und einen ziemlich 
langen Diskurs mit gutem Anſtand durchführte.“ 


Der junge Goethe über die Mädchen— 
bildung. Goethe verkehrte als Student in 
Leipzig bei dem Kupferſtecher Stock, der in 
ſehr beſchränkten Verhältniſſen lebte und zwei 
Töchter hatte. Eines Tages ſagte Stock: 
„Goethe, meine Töchter wachſen nun heran, 
was meineſt du, worin ſoll ich die Mädchen 
unterrichten laſſen?“ „In nichts anderm als in 
der Wirtſchaft,“ erwiderte Goethe. „Laß ſie 
gute Köchinnen werden, das wird für ihre 
künftigen Männer das Beſte ſein.“ 

Der Vater befolgte dieſen Rat, und nicht 
ohne Empfindlichkeit verſicherte ſpäter die ältere 
Schweſter, daß ſie dies Goethe immer nach— 
getragen habe und daß fie infolge dieſes Rates 
ihre ganze Ausbildung mit der größten Mühe 
ſich ſelbſt habe erwerben müſſen. 


Der letzte Trunk. In der „Franckfurter 
Kayſerl. Reichs-Ober⸗Poſt⸗Amts⸗Zeitung“ vom 
13. Dezember 1766 wird berichtet: 
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„In Schlotsheim, einem Dorf 4 Stunden 
von Straßburg, iſt in letztverwichenem Herbſt 
geſtorben Diebold Schullmann, ein Wein— 
gärtner, der 109 Jahre durchgelebt hatte. 
Dieſer gute und allezeit noch muntere Alte 
machte immer ſehr viel Rühmens von der 
Fürtrefflichkeit des 1666er Weins, der ihn, 
ſprach er, wie er ſich noch gar wohl von ſeinem 
9. Lebensjahre her zu erinnern wüßte, manches— 
mal luſtig gemacht hätte, und er trug großes 
Verlangen, nur noch die Weinleſe dieſes Jahres 
zu erleben, um den diesjährigen Wein mit 
jenem, den er vor 100 Jahren ſo köſtlich 
gefunden habe, vergleichen zu können. Sein 
Wunſch ging in die Erfüllung; er koſtete fleißig 
den neuen Wein, um die Vergleichung recht zu 
machen, und ſang Trink-Liederchen dazu. Der 
Moſt nimmt den Kopf ein, füllet die Bruſt, 
und der Magen weigert die Dienſte. Er 
ſuchet zum erſtenmal in ſeinem Leben Hülfe 
bei Arzten, die ihn aber aus der Gefahr nicht 
zu ziehen vermochten.“ 


Wie Voß Hexameter kennen lernte. 
Der alte Voß erzählte zuweilen, wie er eigentlich 
dazu gekommen ſei, den Hexameter kennen zu lernen. 
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Als kleiner Knabe mußte er einmal am 
Tiſche ſeines Vaters einen lateiniſchen Hexa— 
meter aufſagen, den er, ſo wie er ihn gelernt, 
ohne Metrum ableierte. Da ergriff ein als 
Gaſt anweſender fremder Schullehrer das 
Meſſer und ſchlug derb den Takt, indem er 
den Vers noch einmal proſodiſch herſagte. 
„Nun wußte ich, was ein Hexameter war!“ 
ſagte Voß mit leuchtenden Augen. 


Der kleine Schiller als Prediger. 
Schon im Alter von 6 bis 7 Jahren hatte 
Schiller (1759 — 1805) ein ſehr tiefes reli— 
giöſes Gefühl, ſowie eine ſich täglich ausſprechende 
Neigung zum geiſtlichen Stande. Sowie ihn 
eine ernſte Vorſtellung, ein frommer Gedanke 
ergriff, verſammelte er ſeine Geſchwiſter und 
Geſpielen um ſich her, legte eine ſchwarze 
Schürze als Kirchenrock um, ſtieg auf einen 
Stuhl und hielt eine Predigt, deren Inhalt 
eine Begebenheit, die ſich zugetragen, ein geiſt— 
liches Lied oder ein Spruch war, die er aus— 
legte. Alle mußten mit größter Ruhe und 
Stille zuhören, denn wie er den geringſten 
Mangel an Aufmerkſamkeit oder Andacht bei 
der kleinen Gemeinde wahrnahm, wurde er ſehr 
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heftig und verwandelte ſein anfängliches Thema 
in eine Strafpredigt. 

Schiller iſt zwar kein Theologe geworden, 
aber der ethiſche Zug, der durch ſeine Werke 
geht, ſcheint ſich hier ſchon anzukündigen. 


Schillers Wagemut. Als der junge 
Schiller noch in die Schule ging, zeichnete er 
ſich ſchon durch einen kecken Mut aus. 

Einſt ſuchten ihn die Eltern voll Angſt bei 
einem heftigen Gewitter. Da kam er von einer 
hohen Linde herabgeſtiegen, und auf die Frage 
der Eltern antwortete er unbefangen: „Ich 
mußte doch wiſſen, woher das viele Feuer am 
Himmel kam!“ 

Hörte er von großen Ereigniſſen in fernen 
Ländern erzählen, ſo rief er mit glühenden 
Wangen aus: „Vater, ich muß in die Welt! 
auf einem Punkt der Welt bin ich; die Welt 
ſelbſt kenne ich noch nicht!“ Wenn ihn dann 
der Vater, der doch auch in der Fremde ge— 
weſen war, an das Sprichwort erinnerte: „Bleibe 
im Lande und nähre dich redlich“, antwortete 
der Junge: „Vaterland! Haben wir denn ein 
anderes als die Welt? Wo es Menſchen gibt, 
da iſt das Vaterland!“ 
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Vier Kreuzer. Immanuel Elwert, ein 
Jugendkamerad Schillers, erzählt in einem Briefe 
an Wilhelm Peterſen: 

„Eine Anekdote, die ich mit Schillern ge— 
habt habe und die zwiſchen unſer 9. und 10. 
Lebensjahr fallen mag, will ich Dir hauptſäch— 
lich aus dem Grunde mitteilen, weil ſie auch 
Schillern unvergeßlich war und er vor 12 Jahren, 
da er im Land war, mich gleich wieder daran 
erinnerte. Wir hatten als Secundaner den 
Katechismus in der Kirche zu ſprechen. Anſer 
Praeceptor war Honold, ein ſehr frommer, 
malitiöſer und dummer Mann, der den Stecken 
weidlich zu führen wußte. Dieſer drohte uns 
durchzubläuen, wenn wir ein Wort fehlten. 
Zu allem Anglück hielt gerade dieſer Präceptor 
die Kinderlehre, da wir den Katechismus zu 
ſprechen hatten. Mit zitternder Angſt alſo 
fingen wir an, zum Glück aber brachten wir 
es ohne Anſtoß hinaus. Anſere Belohnung 
dafür war 2 Kreuzer a Perſon, kacit 4 Kreuzer.) 
Soviel Barfchaft hatten wir ſonſt nie leicht 
beiſammen. Wir ſinnten alſo darauf, wie wir 

*) Das „Katechismusſprechen“ mit nachfolgender 


Belohnung iſt in den württembergiſchen Landgemein— 
den üblich geblieben. 
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ihrer los werden könnten. Schiller machte den 
Vorſchlag, eine kalte Milch auf dem Harten— 
ecker Schlößle zu eſſen; da wir aber dahin 
kamen, war keine zu haben. Schiller änderte 
das Projekt dahin, einen Vierling Käs zu 
nehmen, aber der Vierling Käs koſtete allein 
4 Kreuzer, und wir hätten dann kein Brod 
dazu gehabt. Dies Projekt mußte alſo aufge— 
geben und Harteneck mit hungrigem Magen 
verlaſſen werden. Wir wandten uns nun nach 
Neckarwaihingen, kamen da in 3 bis 4 
Wirtshäuſer, bis wir in dem letzten eine kalte 
Milch bekamen. Noch ſchmeckt mir dieſe wohl; 
man gab uns eine reinliche zinnerne Schüſſel 
und ſilberne Löffel dazu. Die Milch und das 
Brot, davon wir uns einbrockten, und noch 
jeder in der Taſche übrig behielt, koſtete zu— 
ſammen nur 3 Kreuzer. Wir hatten alſo noch 
einen Kreuzer übrig, den wir in der Allee in 
Ludwigsburg in einem halben Kreuzerwecken 
und für einen halben Kreuzer Johannisträub— 
chen, in die wir uns brüderlich teilten, vollends 
verzehrten, und ein ſo köſtliches Mal hatten, 
als ich nachher nie wieder bekam. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich Schillers 
poetiſcher Geiſt ſchon in ſeiner völligen Blüte, 
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denn da wir Neckarwaihingen verließen, ſtieg 
er auf einen Hügel, wo wir Neckarwaihingen 
und Harteneck überſehen konnten, ſegnete das 
Wirtshaus, wo wir geſpeiſt wurden, und ver— 
fluchte Harteneck und die übrigen Neckarwai— 
hinger Wirtshäuſer mit einer ſo poetiſch pro— 
phetiſchen Emphaſe, daß ich noch es mir deut— 
lich in das Gedächtnis zurückrufen kann.“ 


Der junge Schiller und das Theater. 
In Ludwigsburg, wo Schillers Eltern ſeit 
Ende 1766 wohnten, übte das Theater einen 
tiefen Eindruck auf den damals ſiebenjährigen 
Knaben aus. Die Familie wohnte unweit dem 
herzoglichen Schloſſe und dem dabei befindlichen 
Komödienhauſe. Den Offizieren mit ihren Fa— 
milien war der Zutritt unentgeltlich geſtattet. 
Daher kam es, daß als Belohnung für Fleiß 
der junge Schiller zuweilen mitgenommen wurde. 

Unter der Regierung des Herzogs Karl 
wurden die Opern, Schauſpiele und Ballette 
glänzend gegeben. Die Spielenden waren größ— 
tenteils Italiener. Ganz natürlich mußten dieſe 
Vorſtellungen auf das lebendige Gemüt des 
jungen Schiller, der aus der ländlichen Ein— 
fachheit ſich wie in eine Feenwelt verſetzt glaubte, 
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einen großen Eindruck machen. Er war ganz 
Auge und Ohr, bemerkte alles genau und ver— 
ſuchte zu Hauſe ebenfalls Theater zu ſpielen, 
indem er Bücher zuſammenſtellte, die die Bühne 
bildeten, Figuren aus Papier ausſchnitt und 
durch einen Faden geleitet fie ihre Rolle ſpielen 
ließ. Dies wurde er aber bald überdrüſſig, 
und er fing nun an mit ſeinen Geſchwiſtern 
und Schulfreunden ſelbſt zu ſpielen. Im Garten 
wurde eine Bühne aufgeſchlagen und jedes 
mußte mit Hand anlegen. Er gab jedem ſeine 
Rolle, aber er ſelbſt war kein vortrefflicher 
Spieler, denn er übertrieb durch ſeine Lebhaftig— 
keit alles. 


Kant. Man ftellt ſich Kant (1724 1804) 
gewöhnlich als einen trockenen pedantiſchen Ge— 
lehrten vor, der nur ſeiner Wiſſenſchaft lebte 
und für die Außerlichkeiten des Lebens un— 
empfänglich geweſen wäre. Dieſes Bild iſt 
aber durchaus falſch. Kant hatte vielmehr ein 
feines äſthetiſches Gefühl, das er ſein ganzes 
Leben kultivierte und das auch im hohen Alter 
nicht in ihm erſtorben war. Dieſes kam z. B. 
in ſeiner eleganten, modiſchen Kleidung zum 
Ausdruck. Er ſtellte ſogar den Grundſatz auf, 
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der für einen Philoſophen etwas abſonderlich 
klingt: „Man muß lieber ein Narr in der 
Mode als außer der Mode ſein.“ In ſeiner 
Vaterſtadt Königsberg nannte man ihn den 
ſchönen Magiſter. 

Kant war auch der Geſelligkeit nicht abhold. 
Wenn er Tiſchgäſte im Sommer hatte, ſo hielt 
er darauf, daß jedem ein paar Roſenknoſpen 
(die Roſe war ſeine Lieblingsblume) aus ſeinem 
Gärtchen dargeboten wurden. 

Selbſt im hohen Alter hielt er noch auf 
feine Amgangsformen. Als er ſchon ſchwer— 
krank war, wollte er ſich, wenn Beſuch kam, 
nicht ſetzen, bevor der Beſucher Platz genommen 
hatte. 


Der Philoſoph und der Hahn. 
Kant wohnte von 1766 bis 1769 bei dem 
Buchhändler und Verleger Kanter in Königs— 
berg im Löbenichtſchen Nathauſe (jetzt Mün⸗ 
chenhofgaſſe Nr. 2). Er bewohnte dort im 
zweiten Stockwerk die linke Manſardenwohnung, 
in der er auch ſeine Vorleſungen abhielt. In 
Kanters Laden verkehrten die Profeſſoren und 
die Literaten, die dort die neuen Bücherer— 
ſcheinungen kennen lernten. Da Kanter zu— 
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dem ſehr gaſtfreundlich war, hätte es Kant 
ſehr gut da gefallen, wenn nicht in der Nach— 
barſchaft ein Hahn geweſen wäre, deſſen 
Krähen ihn beim Studium ſtörte. Der Be— 
ſitzer des Hahnes wollte das Tier aber durch— 
aus nicht abſchaffen, da er nicht einſah, 
wie jemand daran Anſtoß nehmen könnte. 
Schließlich gab Kant nach und zog nach dem 
Ochſenmarkt über. 


Goethes Studentenfriſur. Aus ſeiner 
Straßburger Studentenzeit (1770) er— 
zählt Goethe in Dichtung und Wahrheit 
(2. Teil, 9. Buch): 

„Ich hatte zwar ſehr ſchöne Haare, aber 
mein Straßburger Friſeur verſicherte mir ſogleich, 
daß ſie viel zu tief nach hinten hin verſchnitten 
ſeien und daß es ihm unmöglich werde, daraus 
eine Friſur zu bilden, in welcher ich mich 
produzieren dürfe, weil nur wenig kurze und 
gekrauſte Vorderhaare ſtatuiert wurden, alles 
übrige, vom Scheitel an in den Zopf oder Haar— 
beutel gebunden werden müſſe. Hierbei bleibe 
nun nichts übrig, als mir eine Haartour 
gefallen zu laſſen, bis das natürliche Wachs— 
tum ſich wieder nach den Erforderniſſen der 
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Zeit hergeſtellt habe. Er verſprach mir, daß 
niemand dieſen unſchuldigen Betrug, gegen 
den ich mich ſehr ernſtlich wehrte, jemals be— 
merken ſolle, wenn ich mich ſogleich dazu ent— 
ſchließen könnte. Er hielt Wort, und ich galt 
immer für den beſtfriſierten und beſtbehaarten 
jungen Mann. Da ich aber vom frühen 
Morgen an ſo aufgeſtutzt und gepudert bleiben 
und mich ſogleich in acht nehmen mußte, nicht 
durch Erhitzung und heftige Bewegung den 
falſchen Schmuck zu verraten, ſo trug dieſer 
Zwang wirklich viel bei, daß ich mich eine 
Zeitlang ruhiger und geſitteter benahm, mir 
angewöhnte, mit dem Hut unterm Arm und 
folglich auch in Schuh und Strümpfen zu 
gehen; doch durfte ich nicht verſäumen, fein- 
lederne Anterſtrümpfe zu tragen, um mich 
gegen die Rheinſchnaken zu ſichern, welche ſich 
an ſchönen Sommerabenden über die Auen 
und Gärten zu verbreiten pflegen. War mir 
nun unter dieſen Amſtänden eine heftige körper— 
liche Bewegung verſagt, ſo entfalteten ſich 
unſere geſelligen Geſpräche immer lebhafter 
und leidenſchaftlicher, ja ſie waren die inter— 
eſſanteſten, die ich bis dahin jemals geführt 
hatte. 
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Der Stock im Heere. Goethe be— 
richtet aus ſeiner Straßburger Zeit von 
Friedrich dem Großen: „Sein Aber— 
gewicht in allem offenbarte ſich am ſtärkſten, 
als in der franzöſiſchen Armee das preußiſche 
Exereitium und fogar der preußiſche Stock 
eingeführt werden ſollte.“ (Dichtung und 
Wahrheit; 3. Teil, 11. Buch.) 

Vor den Befreiungskriegen war die Anſicht 
allgemein, daß der Stock im Heere unent— 
behrlich ſei. Noch 1805 vertrat Ernſt Moritz 
Arndt dieſe Anſicht, allerdings nur mit 
Rückſicht auf die damalige Zuſammenſetzung 
der Truppen: „Daß der Stock regiere unter 
Soldaten, iſt ein notwendiges Abel, ſolange 
man ſich nicht ſchämt, den Auswurf der 
menſchlichen Geſellſchaft in die Klaſſe dieſer 
Staatsbürger aufzunehmen. Was ſoll man 
anfangen mit verwilderten, zuchtloſen Tauge— 
nichtſen, mit Menſchen, die oft ſchon alle 
Stufen der Schande auf- und abgeſtiegen ſind 
und dann einem Werber zulaufen? Was ſoll 
man mit ihnen anfangen, wodurch ſoll man ſie 
bändigen, als durch den Stock, durch die 
Furcht vor dem gemeinſten Schmerz? Aber 
daß auch hier der Stock faſt fehlen könne, ſieht 
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man an dem franzöſiſchen Heere, ſieht 
man an manchen Truppen, die durch etwas 
Beſſeres gezügelt und beſeelt werden und an 
Bravheit und Manneszucht keinem nachſtehen.“ 


Der Hainbund. Wenn auch aus dem 
Hainbund keine Werke hervorgingen, die weit 
über ihre Zeit hinaus Geltung behielten, ſo 
hat er doch zur Verjüngung deutſchen Sinnes 
weſentlich beigetragen. 

Die Seele des Bundes war Johann 
Heinrich Voß, der ſpätere Idyllendichter und 
Aberſetzer Homers. In ſeinen Briefen gibt er 
eine anſchauliche Schilderung des Hainbundes. 
In einem Brief an einen Freund ſchreibt er 1772: 

„Ach, den 12. September hätten Sie hier 
ſein ſollen! Die beiden Miller, Hahn, 
Hölty und ich gingen noch des Abends nach 
einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war 
heiter und der Mond voll. Wir überließen 
uns ganz den Empfindungen der ſchönen Natur. 
Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch 
und begaben uns darauf ins freie Feld. Hier 
fanden wir einen kleinen Eichengrund, und 
ſogleich fiel uns allen ein, den Bund der 
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zu ſchwören. Wir umkränzten die Hüte mit 
Eichenlaub, legten ſie unter den Baum, faßten 
uns bei den Händen, tanzten ſo um den ein— 
geſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond 
und die Sterne zu Zeugen unſeres Bundes 
an und verſprachen uns ewige Freundſchaft. 
Dann verbündeten wir uns, die ſchon gewöhn— 
liche Verſammlung (behufs der Vorleſung und 
Beurteilung neugefertigter Gedichte) noch ge— 
nauer und feierlicher zu halten. Ich ward 
durchs Los zum Alteſten gewählt.“ 

Weiterhin ſchildert Voß die Verſammlung 
des Bundes: 

„Zu beiden Seiten der Tafel, mit Eichen— 
laub bekränzt, die Bardenſchüler. Geſundheiten 
wurden getrunken. Boie nahm das Glas, ſtand 
auf und rief: Klopſtock!“ Jeder folgte ihm, 
nannte den großen Namen und nach einem 
heiligen Stillſchweigen trank er. Nun Namlers, 
Leſſings, Gleims uſw. Jemand nannte Wieland, 
mich deucht, Bürger war's. Man ſtand mit 
vollen Gläſern auf und rief: Es ſterbe 
der Sittenverderber Wieland! Es ſterbe Vol— 
taire!““ 

Ferner berichtet Voß: 

„Klopſtocks Geburtstag feierten wir herrlich. 
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Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen 
geſchmückt. Oben ſtand ein Lehnſtuhl ledig für 
Klopſtock und auf ihm ſeine ſämtlichen Werke. 
Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriſſen. 
Die Fidibus waren aus Wielands Schriften 
gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte doch 
auch einen anzünden und auf den Idris ſtampfen. 
Hernach tranken wir in Rheinwein Klopſtocks 
Geſundheit, Luthers, Hermanns Andenken. Wir 
ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, 
von Deutſchland, von Jugendgeſang, und du 
kannſt denken, wie! Zuletzt verbrannten wir 
Wielands Idris und Bildnis.“ 


Leſſing über die Wahrheit. Den ganzen 
Charakter Leſſings erkennen wir in ſeinen 
Worten über die Wahrheit in einer Streit— 
ſchrift gegen Goeze („Eine Duplik“, I.): 

„Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend 
ein Menſch iſt oder zu ſein vermeinet, ſondern 
die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, 
hinter die Wahrheit zu kommen, macht den 
Wert des Menſchen. Denn nicht durch den 
Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung der 
Wahrheit erweitern ſich ſeine Kräfte, worin 
allein ſeine immer wachſende Vollkommenheit 

Hz 
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beſteht. Der Beſitz macht ruhig, träg und 
ſtolz. — Wenn Gott in ſeiner Rechten alle 
Wahrheit und in ſeiner Linken den einzigen 
immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit 
dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, 
verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: Wähle! 
ich fiele ihm mit Demut in ſeine Linke und 
ſagte: Vater gib! Die reine Wahrheit iſt ja 
doch nur für dich allein.“ 


Schöppenſtedt. Auf feinen vielen Reiſen 
kam Leſſing beim früheſten Tagesgrauen einmal 
nach Schöppenſtedt. Als er ſich dem Städtchen 
näherte, fragte er den Poſtillon: „Nun, 
Schwager, wie iſt es, werde ich denn einen 
Schöppenſtedter Streich zu ſehen bekommen?“ 

„Sorgen der Herr nicht!“ war die Antwort. 

Sie fahren durch das Tor der Vorſtadt 
und finden noch keinen Menſchen auf der 
Straße; alle Türen und Fenſterladen ſind ge— 
ſchloſſen. Sie kommen durch das Stadttor und 
fahren langſam durch die Stadt; überall dieſelbe 
Einſamkeit. Leſſing wiederholt ſeine Frage und 
erhält dieſelbe zuverſichtliche Antwort. Sie laſſen 
die Stadt hinter ſich und ſind bereits an den 
letzten Häuſern der Vorſtadt, da öffnet ſich ein 
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Fenſterladen, ein Bürger ſteigt im Hemde zum 
Fenſter hinaus und ſchließt von außen ſeine 
Haustür auf. „Da haben Sie ihn!“ ruft der 
Poſtillon und ſetzt ſeine Pferde in Trab. 


Tyrannenblut. Die beiden jungen Grafen 
Stolberg und Graf Haugwitz kehrten auf 
ihrer Schweizerreiſe 1773 in Goethes Eltern— 
hauſe in Frankfurt ein. Goethe erzählt dar— 
über in „Dichtung und Wahrheit“ (4. Teil, 
18. Buch): 

„Von mir wurden ſie mit offener Bruſt 
empfangen, mit gemütlicher Schicklichkeit. Sie 
wohnten im Gaſthofe, waren zu Tiſche jedoch 
meiſtens bei uns. Das erſte heitere Zufammen- 
ſein zeigte ſich höchſt erfreulich; allein gar bald 
traten erzentriſche Außerungen hervor. 

Zu meiner Mutter machte ſich ein eigenes 
Verhältnis. Sie wußte in ihrer tüchtigen, ge— 
raden Art ſich gleich ins Mittelalter zurück 
zuſetzen, um als Aja bei irgend einer lombar— 
diſchen oder byzantiniſchen Prinzeſſin angeſtellt 
zu ſein. Nicht anders als Frau Aja ward 
ſie genannt, und ſie gefiel ſich in dem Scherze 
und ging ſo eher in die Phantaſtereien der 
Jugend mit ein, als ſie ſchon in Götz von 
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Berlichingens Hausfrau ihr Ebenbild zu er- 
blicken glaubte. 

Doch hiebei ſollte es nicht lange bleiben; 
denn man hatte nur einigemale zuſammen ge— 
tafelt, als ſchon nach ein und der andern ge— 
noſſenen Flaſche Wein der poetiſche Tyrannen— 
haß zum Vorſchein kam und man nach dem 
Blute ſolcher Wütriche lechzend ſich erwies. 
Mein Vater ſchüttelte lächelnd den Kopf; meine 
Mutter hatte in ihrem Leben kaum von Tyrannen 
gehört, doch erinnerte ſie ſich, in Gottfrieds 
Chronik dergleichen Anmenſchen in Kupfer ab— 
gebildet geſehen zu haben: den König Kambyſes, 
der in Gegenwart des Vaters das Herz des 
Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben 
triumphiert, wie ihr ſolches noch im Gedächtnis 
geblieben war. Dieſe und ähnliche, aber immer 
heftiger werdende Außerungen ins Heitere zu 
wenden, verfügte ſie ſich in ihren Keller, wo 
ihr von den älteſten Weinen wohlunterhaltene 
große Fäſſer verwahrt lagen. Nicht geringere 
befanden ſich daſelbſt als die Jahrgänge 1706, 
19, 26, 48, von ihr ſelbſt gewartet und gepflegt, 
ſelten und nur bei feierlich-bedeutenden Gelegen⸗ 
heiten angeſprochen. 

Indem ſie nun in geſchliffener Flaſche den 
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hochfarbigen Wein hinſetzte, rief fie aus: „Hier 
iſt das wahre Tyrannenblut! Daran ergetzt 
euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus 
dem Haufel‘“ 


Der abgewieſene Dichter. In Frank— 
furt lebte eine reiche Bankierswitwe Schöne— 
mann, reformierter Religion, die eine artige 
Tochter, namens Lili, hatte, mit der Goethe 
befreundet war. Im Herbſt 1775 hielt er 
endlich förmlich um ſie an. Die Mutter bat 
ſich Bedenkzeit aus. Nach einigen Wochen 
ließ ſie Goethe zum Eſſen bitten, und in der 
großen Geſellſchaft erklärte ſie Goethe, daß ſich 
die Heirat wegen der Verſchiedenheit der 
Religion nicht wohl ſchicke. Goethe nahm 
dieſe Grobheit natürlich ſehr übel, denn die 
Dame hätte ihm dieſe Antwort doch allein 
ſagen können. Frau Schönemann ſagte aber, 
ſie hätte kein beſſeres Mittel gewußt, der Sache 
auf einmal ein Ende zu machen und ſie hätte 
ſich bei einer Zuſammenkunft töte-A-töte vor 
ſeinem Disputieren gefürchtet. 


Wie der junge Schiller zu einem 
Shakeſpeare kam. Auf der Karlsſchule 
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lernte Schiller die Werke Shakeſpeares 
in der Wielandſchen Aberſetzung kennen, die 
ſein Freund Wilhelm von Hoven beſaß. 
Schiller las mit großem Eifer darin und er 
ſann darüber nach, wie er wohl ſelbſt in den 
Beſitz der Bücher gelangen könnte. Sein 
Freund, der mit dem kargen Eſſen in der 
Anſtalt wohl nicht zufrieden war, erklärte ſich 
bereit, ihm die Bände zu geben, wenn Schiller 
ihm eine Anzahl Lieblingsgerichte überließ. 
Schiller faſtete recht gern einige Male, um 
auf dieſe Weiſe in den Beſitz der geliebten 
Bücher zu gelangen. Voll Freude brachte er 
ſie in ſeinen Schrank, aber ſchon bald waren 
ſie daraus verſchwunden. Ein Aufſeher hatte ſie 
entdeckt und eingezogen, da nach dem Befehl des 
Herzogs Karl poetiſche Bücher bei den Schülern 
ebenſo verboten waren wie Butterbretzeln. 
Schiller war ſehr betrübt über den harten Ver⸗ 
luſt. Sein Lehrer Abel, der ihn wohlwollend be— 
handelte, erfuhr dies, und auf die beſcheidene Bitte 
des Schülers lieh er ihm den eigenen Shakeſpeare 
„zum Behufe feiner pſychologiſchen Studien“. 


Friedrich der Große und die Juſtiz. 
Der König erließ aus Potsdam, 7. November 
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1777, folgenden Befehl an die Staats- und 
Juſtizminiſter: 

„Es mißfällt Mir ſehr, da Ich vernehme, 
daß mit denen armen Leuten, die in Prozeß— 
Sachen in Berlin zu tun haben, ſo hart um— 
gegangen wird, und daß man ſie mit Arreſt 
bedrohet und verfolget, wie ſolches mit dem 
Jacob Dreher aus dem Amte Liebemühl in 
Oſt⸗Preußen geſchehen, der ſich eines Prozeſſes 
wegen dort aufhält und den die Polizei hat 
arretieren wollen. Ob Ich nun wohl derſelben 
ſolches bereits unterſagt habe, ſo muß Ich 
Euch dennoch und beſonders dem Etats-Miniſter 
von Münchhauſen hierdurch zu erkennen geben, 
daß in Meinen Augen ein armer Bauer eben— 
ſoviel gilt wie der vornehmſte Graf und der 
reichſte Edelmann, und iſt das Recht ſowohl 
für vornehme als geringe Leute. 

Ich verbiete daher alles Ernſtes, mit denen 
armen Leuten nicht ſo hart und gewaltſam zu 
verfahren und ſie vor ausgemachter Sache gleich 
mit Gefängnis zu bedrohen, vielmehr ſtattdeſſen 
ſie glimpflich anzuhören und die Beendigung 
ihrer Prozeſſe deſto mehr zu beſchleunigen, 
damit ſie prompte abgefertigt werden und nicht 
nötig haben, ſich darnach dorten ſolange auf— 
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zuhalten. Ihr habt Euch alſo hiernach gehörig 
zu richten. 

Friedrich.“ 


Niedriger hängen. Als die Berliner 
ſich 1781 wegen der Einführung der Kaffee— 
regie ſtark aufregten, ritt eines Tages Friedrich 
der Große, nur von einem Reitknecht begleitet, 
durch die Jägerſtraße und ſah ſchon von weitem, 
wie am Werderſchen Markt das Volk ſich 
drängte. Der vorausgeſchickte Heiduck berichtete 
ihm: „Sie haben etwas auf Eure Majeſtät 
angeſchlagen.“ Als der König näherkam, 
bemerkte er ſeine Karikatur. Er war darauf 
dargeſtellt, kläglich auf einem Fußſchemel 
hockend, eine Kaffeemühle zwiſchen den Knien, 
mit der Rechten mahlend, mit der Linken gierig 
nach den herausfallenden Bohnen greifend. 
„Hängt es doch niedriger, daß die Leute ſich 
nicht den Hals ausrecken!“ rief der König, 
indem er eine entſprechende Handbewegung 
machte. Die Zuſchauer brachen in einen ge— 
waltigen Jubel aus, riſſen das Bild in tauſend 
Stücke, während der König unter lauten Hoch— 
rufen weiter ritt. Seither iſt „Niedriger 
hängen“ zu einem geflügelten Wort geworden. 
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Ein Neujahrswunſch. Der Neujahrs— 
wunſch Friedrichs des Großen an ſeine 
Offiziere vom 31. Dezember 1781 lautete: 
„Ihro Majeſtät der König laſſen allen Herren 
Offiziers zum neuen Jahr gratulieren und die 
nicht ſo ſind, wie ſie ſein ſollen, möchten ſich 
beſſern!“ 


Schillers Ausſprache. Als Schiller 
1782 mit ſeinem Freunde Andreas Streicher 
von Stuttgart nach Mannheim geflohen 
war, las er fein neues Trauerſpiel „Fiesco“ 
dem Theater-Regiſſeur Meier und mehreren 
Schauſpielern, unter denen auch Iffland, Beil 
und Beck waren, vor. Das Werk ſchien aber 
wenig Eindruck zu machen, und als Streicher 
mit Meier darüber ſprach, wollte dieſer gar 
nicht glauben, daß Schiller ſowohl die „Räuber“ 
als auch den „Fiesco“ gedichtet habe. Aber 
letzteres Stück ſprach Meier ſich ungemein ab— 
fällig aus, behielt aber das Manufkript die 
Nacht über da. 

Schiller war ſehr enttäuſcht über die kalte 
Aufnahme des „Fiesco“ und ſprach ſchon da— 
von, Schauſpieler zu werden, wenn er nicht 
als Theaterdichter angeſtellt oder ſein Werk 
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nicht angenommen werde. Streicher fuchte ihm 
das auszureden, indem er ihm vorhielt, er dürfe 
ſeinen Eltern und ſeiner Schweſter den Schmerz 
nicht zufügen; er möge wenigſtens warten, bis 
der Freiherr von Dalberg nach Mannheim 
zurückgekehrt wäre. 

Am andern Tage ging Streicher wieder 
zum Regiſſeur Meier und dieſer erklärte nun 
begeiſtert: „Sie haben recht! Sie haben recht! 
„Fiesco“ iſt ein Meiſterſtück, und weit beſſer 
bearbeitet als die ‚Räuber‘. Aber wiſſen Sie 
auch, was ſchuld daran iſt, daß ich und alle 
Zuhörer es für das elendeſte Machwerk hielten? 
Schillers ſchwäbiſche Ausſprache und die ver— 
wünſchte Art, wie er alles deklamiert. Er 
ſagt alles in dem nämlichen hochtrabenden Tone 
her, ob es heißt: Er macht die Tür zu, oder 
ob es eine Hauptſtelle ſeines Helden iſt. 
Aber jetzt muß das Stück in den Ausſchuß 
kommen, da wollen wir es uns vorleſen und 
alles in Bewegung ſetzen, um es bald auf das 
Theater zu bringen.“ 

Streicher eilte nun nach Hauſe, um Schiller 
die frohe Botſchaft zu bringen, daß ſein neues 
Werk bald aufgeführt würde. Daß ſeine 
Mundart und ſeine heftige Ausſprache den 
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ungünſtigen Eindruck am vorhergehenden Tage 
verſchuldet hatten, verſchwieg Streicher, um 
das ohnehin kranke Gemüt des Dichters nicht 
zu reizen. Das Stück mußte übrigens noch 
umgearbeitet werden und wurde erſt Mitte 
Januar 1784 aufgeführt. 


Deutſche Wunderkinder. Jahn ſagt 
in ſeinem „Deutſchen Volkstum“: „Wunder— 
kinder, wie Heinecken, Baratier, Witte 
uſw. ſind Falkenabrichtungen von Taſchen— 
ſpielern und Kinderſchändereien von Menſchen— 
verrenkern, oder doch gefährliche Selbſtbe— 
trüge.“ 

Chriſtian Heinrich Heinecken, auch das 
Lübeckſche Kind genannt, wurde 1721 geboren. 
Kaum zehn Monate alt, ſprach er bereits voll— 
kommen. Im zweiten Jahre konnte er ſchon die 
ganze bibliſche Geſchichte, im dritten ſprach er 
geläufig Lateiniſch und Franzöſiſch und war in 
der Geographie ſowie in der alten und neueren 
Geſchichte bewandert. Er wurde aber nur 
vier Jahre alt. Sein Lehrer, Chriſtian von 
Schöneich hat ſein Leben beſchrieben unter 
dem Titel: „Leben, Thaten, Reifen und Tod 
eines ſehr klugen und ſehr artigen 4jährigen 
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Kindes Chriſtian Henrich Heinecken aus Lübeck.“ 
(Zweite veränderte Auflage. Göttingen 1779.) 
Johann Philipp Baratier war der Sohn 
eines vermutlich aus Frankreich eingewanderten 
proteſtantiſchen Geiſtlichen in Schwabach 
(Mittelfranken). Geboren 1721, las er im 
ſechſten Lebensjahre ſchon Griechiſch und die 
hebräiſche Bibel und wurde mit vierzehn Jahren 
Magiſter. Er ſtarb aber ſchon 1740. 

Ein anderer Sohn eines Geiſtlichen, Karl 
Witte, geboren 1800 zu Lochau bei Halle, 
machte unter Leitung ſeines Vaters ſo 
raſche Fortſchritte im Lernen, daß er ſchon 
im zwölften Jahre eine lateiniſche Abhandlung 
ſchrieb und ſich im vierzehnten die philoſophiſche 
Doktorwürde erwarb. Er wurde ſpäter Pro— 
feſſor in Breslau und in Halle, wo er 1883 ſtarb. 


Mozarts Sehnſucht. Mozart (1756 bis 
1791) war es nicht gegönnt, einen deutſchen 
Dichter zu finden, deſſen Theaterſtücke er hätte 
komponieren können. Er mußte faſt immer 
wieder italieniſche Libretti benutzen. 1783 
ſchrieb er: „Jede Nation hat ihre Oper, 
warum ſollen wir Deutſche ſie nicht haben? 
Iſt deutſche Sprache nicht ſo leicht ſingbar 
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wie franzöſiſche und engliſche?“ And als zwei 
Jahre ſpäter die deutſche Oper in Wien 
gänzlich einzugehen drohte, klagte er voll bitteren 
Hohnes: „Wäre nur ein einziger Patriot mit 
am Brette, es ſollte ein anderes Geſicht be— 
kommen! Doch da würde vielleicht das ſo 
ſchön aufkeimende National-Theater zur 
Blüte gedeihen, und das wäre ja ein ewiger 
Schandfleck für Deutſchland, wenn wir 
Deutſche einmal mit Ernſt anfingen, deutſch 
zu denken, deutſch zu handeln, deutſch zu reden 
und gar deutſch zu ſingen!“ 


Wie man komponiert. Mozart hielt als 
eine geſunde Künſtlernatur nicht viel von einer 
erzwungenen frühzeitigen Entwicklung. Rochlitz 
erzählt darüber folgende bezeichnende Anekdote: 

„Auf einer Reiſe kam Mozart in das 
Haus des damaligen X. von X., der Muſik 
ſehr ſchätzte und deſſen jetzt berühmter Sohn 
von zwölf oder dreizehn Jahren ſchon ſehr 
brav Klavier ſpielte. 

„Aber, Herr Kapellmeiſter,“ ſagte der Knabe, 
„ich möchte ſo gern auch etwas ſelbſt kom— 
ponieren. Sagen Sie mir nur, wie ich es 
anfange.“ 
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„Nichts, nichts, müſſen warten!“ 

„Sie haben ja noch viel früher komponiert.“ 

„Aber nicht gefragt! Wenn man den 
Geiſt dazu hat, ſo drückt's und quält's einen, 
man muß es machen, und man macht's auch 
und fragt nicht drum.“ 

Der Knabe ſtand beſchämt und traurig, 
da Mozart das herauspolterte. Er ſagte: 
„Ich meine ja nur, ob Sie mir kein Buch 
vorſchlagen können, woraus ich's rechtmachen 
lernte.“ 

„Nun ſchaun's,“ antwortete Mozart freund- 
licher und ſtreichelte dem Kleinen die Wangen, 
„das iſt all wieder nichts. Hier, hier und 
hier (er zeigte auf Ohr, Kopf und Herz) iſt 
Ihre Schule. Iſt's da richtig, dann in Gottes 
Namen die Feder in die Hand, und ſteht's 
da, hernach einen verſtändigen Mann darüber 


gefragt!“ 


Kaiſer und Komponiſt. Kaiſer Joſeph 
begünſtigte Mozart, obgleich er deſſen Muſik 
nicht vollkommen zu würdigen verſtand. Nach 
der erſten Aufführung der „Entführung aus 
dem Serail“ am 12. Juli 1782, ſagte er zu 
ihm: „Zu ſchön für unſere Ohren und gewaltig 
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viel Noten, lieber Mozart!“ Der Komponiſt 
antwortete ihm ſchlagfertig: „Gerade ſo viel 
Noten, Ew. Majeſtät, als nötig iſt!“ 


Eine Warnung vor den Schauſpielern. 
Das Theatervolk hat ſich nie eines ſonderlich 
großen Kredits zu erfreuen gehabt, und zwar 
aus ſehr triftigen Gründen. Es iſt deshalb 
wohl begreiflich, daß das Preußiſche Kammer— 
gericht im 18. Jahrhundert dem Publikum 
überhaupt verbot, den Schauſpielern und Schau— 
ſpielerinnen etwas auf Borg zu verabfolgen. 
Bei Beginn jedes Jahres wurde die folgende 
Verordnung in den Berliner Blättern ver— 
öffentlicht: 

„Dem Publikum wird die ſchon öfters 
bekanntgemachte Verordnung: denen bei der 
Oper oder Komödie ſtehenden Perſonen weder 
an Geld oder an Waren nicht das Geringſte 
zu borgen oder zu leihen, wiederholentlich in 
Erinnerung gebracht; und haben diejenigen, die 
wider dieſe Verordnung handeln, zu gewärtigen, 
daß ſie ihres Kredits gänzlich verluſtig gehen, 
indem diejenigen Klagen, worin dergleichen 
Schuldforderungen angeklagt werden, bei keinem 


Indicio angenommen, ſondern die Gläubiger 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 12 
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mit ihren Forderungen abgewieſen werden ſollen. 
Wonach ſich jedermann zu achten und vor 
Schaden und Nachteil zu hüten hat. 

Gegeben Berlin, den 4. Januar 1784. 
Königl. Preußiſches Hof- und Kammergericht.“ 


Die alten Sitten. Zu Matthias 
Claudius, dem Wandsbeker Boten, kam einſt 
ein junger Paſtor und verkündete ihm als 
Erfolg ſeiner energiſchen Wirkſamkeit in der 
erſten ihm anvertrauten Gemeinde, daß er alle 
alten Sitten und Zeremonien abgeſchafft habe. 
Er glaubte, der volkstümliche Schriftſteller 
würde ſich mit ihm darüber freuen, aber er 
erhielt zur Antwort: „Dann haben Sie auch 
allen Glauben und alle Religion abgeſchafft, 
denn keine Religion und kein Glaube iſt ohne 
Sitten und Zeremonien, und wo ſolche nur 
noch fortleben, da zeigen fie wie kleine Fähn- 
lein an, daß hier ein Schatz verſunken iſt.“ 


Friedrich der Große über die ältere 
deutſche Dichtkunſt. Friedrich der Große 
hatte zwar 1782 die Widmung der erſten 
Ausgabe des ganzen Nibelungenliedes von 
Profeſſor Chriſtoph Heinrich Myller wohl— 
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wollend aufgenommen, als dieſer ihm aber auch 
noch eine Sammlung der Gedichte aus dem 
12. bis 14. Jahrhundert verehrte, verlor der 
König die Geduld und ſchrieb ihm: 
Potsdam, 22. Januar 1784. 
Hochgelehrter lieber Getreuer! Ihr urteilet 
viel zu vorteilhaft von denen Gedichten aus 
dem 12., 13. und 14. Säculo, deren Druck 
Ihr befördert habet und zur Beförderung der 
deutſchen Sprache ſo brauchbar haltet. Meiner 
Einſicht nach ſind ſolche nicht einen Schuß 
Pulver wert und verdienten nicht aus dem 
Staube der Vergeſſenheit gezogen zu werden. 
In Meiner Bücherſammlung wenigſtens würde 
ich dergleichen elendes Zeug nicht dulden, ſondern 
herausſchmeißen. Das Mir davon eingeſandte 
Exemplar mag daher ſein Schickſal in der 
dortigen großen Bibliothek abwarten. Viel 
Nachfrage verſpricht aber demſelben nicht 
Euer ſonſt gnädiger König Friedrich. 


Randverfügungen Friedrichs des 
Großen. Friedrich der Große pflegte die 
an ihn gelangenden Eingaben mit Nandver- 
fügungen zu verſehen, die meiſt einen beißenden 
Humor verraten. 
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Hier einige derfelben: 


Immediatbericht des Ge: 
neraldirektoriums über das 
Nachſuchen eines Katholiken 
um das Bürgerrecht in Frank— 
furt a. d. Oder. 


Anfrage des geiſtlichen De- 
partements, ob die römiſch— 


katholiſchen Schulen bleiben 


ſollen. 


Anzeige des Geheimen 
Rats von Brandt, daß der 
Kaſſelſche Geheime Rat von 
Moſer ſeine Audienz beim 
Kurfürſten von Mainz am 
7. Januar gehabt hat. 


Der Deutſche 


[1740.] 
Alle Religionen 
ſeindt gleich und 


guht, wan nuhr die 
leute, ſo ſie profe— 
ſiren, Erlige leute 


ſeindt, und wen Tür⸗ 


ken und Heiden käh— 
men und wollten das 
Land pöpliren, ſo 
wollen wir ſie Mos— 
queen und Kirchen 
bauen. Sr. 


[22. Juni 1740.] 

Die Religionen 
müſſen alle tolleriret 
werden und Mus der 
fiskal nuhr das Auge 
darauf haben, das 
Keine der andern 
Abzug Tuhe, den 
hier mus ein jeder 
nach Seiner Faſſon 
Selich werden. Fr. 

1765.] 

Er ſchreibet dem 
Teufel ein Ohr ab! 
Er ſoll nicht ſchreiben, 
als wenn es der 
Mühe wert iſt. 
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Der Landrat von Wobeſer 
in Landsberg bittet um Er— 
ſatz des ihm beim Küſtriner 
Bombardement zugefügten 
Schadens. 


Der Landwirt Filegel aus 
Grätz bittet, für 20000 Taler 
ein adliges Gut im Preu— 
ßiſchen kaufen zu dürfen. 


Ein munteres adliges Fräu- 
lein von lebhafter Schönheit 
bittet den König um eine 
Stelle in einem Kloſter. 


Der Akademiker Bitaube 
will eine Geſchichte von 
Holland ſchreiben und bittet 
um Arlaub zu einer Reife 
nach Holland. 


1766. 

Am jüngſten Tag 
krigt ein jeder alles 
wieder, was er in 
dieſen Leben ver— 
loren hat. 


1766.] 

Flegels haben wir 
genung im Lande, 
dergleichenColonieen 
dienen nicht, überdem 
kann er kein adliges 
Gut kaufen, weil er 
nicht von Adel iſt. 


1767. 
Mein Kind, Sie 
ſchickt ſich zu keiner 
Nonne, Sie muß 
einen Mann nehmen. 


1772. 

Er kann hier die 
Hiſtorie ſchreiben. 
Was braucht Er des⸗ 
halb herumzulaufen? 
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Der ehemalige neumär⸗ 
kiſche Kriegsrat Winckelmann 
zeigt an, daß ihn ſein Onkel 
Necker in Frankreich in ſeinem 
Departement anſtellen wolle, 
und bittet um Erlaubnis zur 
Reife dorthin. 


Kaufmann Krüger & Co. 
in Berlin bitten um Anter⸗ 
ſtützung zur Anlage einer 
Arrak⸗ und Rumfabrik. 


Profeſſor Sulzer bittet, 
ſich ſeiner Geſundheit wegen 
den Winter in Italien auf: 
halten zu dürfen. 


Der Generalchirurg Per— 
rier bittet, die chirurgiens 
pensionnaires unter ſeine 


Aufſicht zu ſtellen. 


immer 


[1775.] 
Hat Er hier ge- 


ſtohlen, jo kann er 


dahingehn 
und auch ſtehlen. 


1775.] 

Ich will's den 
Teufel tun! Ich 
wünſche, daß das 
giftig garſtigs Zeug 
gar nicht da wäre 


und getrunkenwürde. 


[1775.] 

Wenn Er nad 
Stalien gehen will, 
kann er tun. Ich 
habe aber noch nicht 
gehört, daß einer 
in Italien geſund 
worden, der in 
Deutſchland krank 
geweſen. 


1777. 

Ich will keine 
Franzoſen mehr; fie 
find gar zu liederlich 
und machen lauter 
liederliche Sachen. 
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Der Geiſterſeher. Der Landgraf Fried- 
rich von Heſſen-Kaſſel hatte gehört, der 
Pfarrer K. zu K. ſei ein Geiſterſeher. Als 
ihn eines Tages ſein Weg auf einem Spazier— 
ritte durch K. führte und er den Pfarrer am 
Fenſter erblickte, ritt er auf ihn zu und ſagte 
zu ihm: „Ich habe gehört, Er könne Geiſter 
zitiren, iſt das wahr?“ — „Ja, Ew. Durch— 
laucht,“ erwiderte K., „ſie kommen aber 
nicht.“ 


Lavater. Der Theoſoph Hermann Obereit, 
ein „Geiſterſeher“, der Verfaſſer des Werkes 
„Sieg der Einſamkeit über die Welt“, erzählte 
1784 in Weimar folgende Geſchichte von 
Lavater: 

Als Lavaters Freund Felix geſtorben war, 
wollte er durch Faſten und Beten die Gabe 
erlangen, Tote zu erwecken, und dieſe Gabe 
wollte er zuerſt an ſeinem geliebten Freunde 
verſuchen. Nachdem er den Verſuch acht 
Tage getrieben, ſchreibt er an Obereit, klagt 
ihm ſeinen ſchlechten Erfolg in der Kraft zu 
erwecken, ſchickt ihm auch in fremden Charakteren 
ein zu ſeinem Zwecke verfertigtes Gebet. 
Dieſes iſt nun recht flammend und himmel— 
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ſtürmend geweſen. Obereit gibt ihm in einem 
Schreiben zu erkennen, daß gerade dieſer 
himmelſtürmende Eifer ihn unfähig mache, 
ſeine Kraft zu konzentrieren, und daß er doch 
erſt den leichteren Verſuch machen ſolle, den 
Geiſt ſeines Freundes ſich nahe zu bringen, 
und nicht gleich darauf zu denken, ihn 
wieder in ſeinen entſeelten Körper zu bringen. 
Daß erſteres möglich ſei, ſähe er an ſeiner 
Liebſten, die, ob ſie gleich vielleicht noch mehr 
Lebhaftigkeit als Lavater beſäße, doch ihre 
meiſte Kraft in Stille und Ruhe des Geiſtes 
bewieſe. Ihre entkörperte Seele wäre einem 
hellen Spiegel ähnlich, wo ſich die unſichtbaren 
Dinge abdrückten. Nun bittet Lavater, ſeine 
Liebſte ſollte doch den Geiſt ſeines Freundes 
zu ſprechen ſuchen. Gut, die Frau entſpricht 
ſeiner herzlichen Bitte. Das Gemüt von ihr 
angefüllt, legt ſie ſich des Abends in ihr Bett 
in vollkommener Ruhe der Phantaſie, und da 
empfindet fie auf einmal eine folche ange- 
nehme Freudigkeit, und ihre Seele erhält die 
lebhafte Vorſtellung von der Seligkeit des 
Freundes Felix. Sie hört gleichſam das 
dreimal Heilig und die Verſicherung, daß Felix 
in die Chöre der Cherubim aufgenommen ſei. 
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Fürſten⸗Abſolutismus. Göckingk, der 
das „Journal von und für Deutſchland“ 
herausgab, erhielt mancherlei Berichte, die er 
nicht zu veröffentlichen wagte. Am 14. März 
1784 erzählte er in Wülferode einer Gefell- 
ſchaft, in der ſich auch Gleim und Eliſe von 
der Recke befanden, folgende Geſchichte von 
dem Fürſten von Zweibrücken, die ſich im 
ſelben Jahre zugetragen hatte. 

Ein junger, wohlgeſtalteter Menſch von 
guter, aber armer Familie, war bei dem 
Fürſten als Jäger in Dienſt. Nachdem er 
einige Jahre treu gedient, ſchrieb ihm ſein alter 
Vater, er möchte doch ſeinen Abſchied nehmen 
und zu ihm gehen, da er durch Erbſchaft ein 
kleines Gut bekommen, das er ſeiner Ver— 
waltung übergeben wolle, da ſein Alter ſich 
nach Ruhe ſehne. Der junge Menſch geht 
alſo zum Hofmarſchall und bittet ihn, ſeinen 
Abſchied vom Fürſten zu beſorgen. Der 
Hofmarſchall ſagt, er ſolle ſich an den Fürſten 
ſelbſt wenden, rät ihm aber, einen Tag abzu— 
warten, wo derſelbe bei guter Laune wäre. 
Einige Wochen vergehen, bis der junge Mann 
den Fürſten um ſeinen Abſchied bittet. Er 
wird aber kurz abgefertigt: „Was ſchadet Ihm 
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in meinen Dienſten? Hat Sein Vater ſo lange 
allein gelebt, ſo kann er ſich wohl noch länger 
behelfen.“ Bei einer ſpäteren Gelegenheit 
wiederholte er ſeine Bitte, wurde aber mit 
einem kurzen „Nein“ abgefertigt. Der Vater 
drängt ihn und ſchreibt, nötigenfalls ſolle 
er ſeinen Abſchied mit Gewalt nehmen. Auf 
den Rat des Hofmarſchalls reicht er eine 
ſchriftliche Supplik ein und erhielt nun als 
Antwort, morgen ſolle er ſeinen Abſchied 
erhalten und aufs Schloß kommen. Der junge 
Mann, ganz erfreut, packt ſeine Sachen den 
Abend noch zuſammen und beſtellt ſich auf 
den Morgen Poſtpferde. Den andern Morgen, 
als er zum Fürſten kommt, fällt er ihm zu 
Füßen und dankt für die Gnade. „Ja, er 
ſoll ſeinen Abſchied haben,“ ruft der Fürſt 
in grimmigem Tone, und gleichzeitig treten 
einige Leute hervor, die ihn greifen, an Händen 
und Füßen binden, auf einen Bund Stroh 
werfen und nun ſeinen ganzen Leib auf die 
entſetzlichſte Art verprügeln; der arme Menſch 
behält kaum noch ſoviel Kraft, ſich nach voll— 
endeter Exekution in das nächſte Haus zu 
ſchleppen, wo er fünf Wochen auf dem Bette 
liegen muß und nur durch die Barmherzigkeit 
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einiger mitleidiger Menſchen gerettet wird. 
Als er nach Hauſe zurückkehren konnte, ſchrieb 
er einen Drohbrief an den Fürſten, ſo daß 
dieſer drei Wochen lang in ſeinem Schloſſe 
blieb. Er hat aber auf ſeine Nache verzichtet. 
Als Göckingk dieſe Geſchichte erzählt hatte, 
fügte er hinzu, es wäre ſchimpflich für die 
deutſche Nation, daß ſie keinen geköpften oder 
geräderten Fürſten aufzuweiſen hätte. 


Schillers Rößle. Eine ſonderbare Eigen: 
tümlichkeit Schillers war es, daß er über 
ſeiner Arbeit Raum und Zeit vollſtändig ver— 
geſſen konnte. Als er in Mannheim weilte, 
wo er meiſt in einer krankhaft erregten Stimmung 
war, kam es nicht ſelten vor, daß er nach einem 
in der Geſellſchaft verbrachten Abend einfach 
in dem Hauſe blieb, wo er war, von den gaſt— 
freundlichen Wirten Wein, Kaffee, Papier und 
Tinte verlangte. Die andern mochten dann 
heim oder zu Bett gehen. Er ſchrieb die ganze 
Nacht hindurch an „Kabale und Liebe“. 

Die Frau des Schauſpielers Beck fragte 
ihn einſt, ob ihm nicht die Gedanken aus— 
gingen, wenn er ſo die ganze Nacht hindurch 
dichte. 
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„Das iſcht nit anders,“ antwortete Schiller 
in ſeinem breiten ſchwäbiſchen Dialekt, „aber 
wenn die Gedanken ausgehen, da mal’ i Rößle.“ 

In feinen Manuffripten find auch wirklich 
ganze Seiten, auf denen er nichts als kleine 
Pferde und Männchen gekritzelt hat. Wenn 
in der Folge irgendeine Stelle in Schillers 
Arbeiten den Mannheimer Schauſpielern und 
Freunden nicht gefiel, ſo fragten ſie ihn wohl 
ſcherzend: „Schiller, da haben Sie wohl fleißig 
Rößle gemalt?“ 


Eine Aberraſchung. Am 7. Juni 1784 
ſchrieb Schiller aus Mannheim an ſeine 
Gönnerin Henriette von Wolzogen: 

„Vor einigen Tagen widerfährt mir die 
herrlichſte Aberraſchung von der Welt. Ich 
bekomme Pakete aus Leipzig und finde von 
vier ganz fremden Perſonen Briefe, voll 
Wärme und Leidenſchaft für mich und meine 
Schriften. Zwei Frauenzimmer, ſehr ſchöne 
Geſichter, waren darunter. Die eine hatte mir 
eine koſtbare Brieftaſche geſtickt, die gewiß an 
Geſchmack nnd Kunſt eine der ſchönſten iſt, 
die man ſehen kann. Die andere hatte ſich 
und die drei andern Perſonen gezeichnet, und 
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alle Zeichner in Mannheim wundern ſich über 
die Kunſt. Ein dritter hatte ein Lied aus 
meinen Räubern in Muſik geſetzt, um etwas 
zu tun, das mir angenehm wäre. Sehen Sie, 
meine Beſte — ſo kommen zuweilen ganz un- 
verhoffte Freuden für Ihren Freund, die deſto 
ſchätzbarer ſind, weil freier Wille und eine 
reine, von jeder Nebenabſicht reine Empfindung 
und Sympathie der Seelen die Erfinderin iſt. 
So ein Geſchenk von ganz unbekannten Händen 
— durch nichts als die bloße, reinſte Achtung 
hervorgebracht — aus keinem andern Grund, 
als mir für einige vergnügte Stunden, die man 
bei Leſung meiner Produkte genoß, erkenntlich 
zu ſein — ein ſolches Geſchenk iſt mir größere 
Belohnung, als der laute Zuſammenruf der 
Welt, die einzige ſüße Entſchädigung für tauſend 
trübe Minuten. — And wenn ich das nun 
weiter verfolge und mir denke, daß in der Welt 
vielleicht mehr ſolche Zirkel find, die mich un- 
bekannt lieben und ſich freuen, mich zu kennen, 
daß vielleicht in hundert und mehr Jahren — 
wenn auch mein Staub ſchon lange verweht 
iſt, man mein Andenken ſegnet und mir noch 
im Grabe Tränen und Bewunderung zollt 
— dann, meine Teuerſte, freue ich mich meines 
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Dichterberufes und verſöhne mich mit Gott 
und meinem oft harten Verhängnis.“ 

Die Namen der Spender erfuhr Schiller 
durch den Buchhändler Götz, der ihm die 
Sendung übermittelt hatte. Es waren dies: 
der junge Konſiſtorialrat Gottfried Körner, 
ſeine Braut Marie Stock, deren älteſte 
Schweſter Dorothea und ihr Liebhaber, der 
Schriftſteller und Diplomat Huber. Dieſe 
Sendung gab Anlaß zu einem überaus freund— 
ſchaftlichen Verkehr zwiſchen Schiller und ſeinen 
Verehrern. 


Wirte. Schon Erasmus von Rotter- 
dam hat ſich über die deutſchen Gaſthäuſer 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſehr 
bitter geäußert, und wenn ſeine Schilderung 
auch offenbar ſtark ſatiriſch gehalten iſt, ſo 
kann man doch daraus entnehmen, daß es kein 
Vergnügen war, auf der Reife in ein Gaſthaus 
einzukehren. 

Die Gaſtwirtſchaften ließen im 18. Jahr— 
hundert noch ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Meiſt entbehrten ſie jeden Komforts, waren 
klein, unfreundlich und ſchmutzig. Dazu waren 
die Wirte in ihrem Benehmen ebenſo une 
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verſchämt wie mit ihren Preiſen. Sie wußten 
eben, daß die Neifenden gezwungen waren, bei 
ihnen einzukehren. 

Als Eliſe von der Recke 1784 bis 1786 
durch Deutſchland reiſte, hat ſie mancherlei 
unangenehme Erfahrungen mit Wirten gemacht. 
Ihre Begleiterin Sophie Becker erwähnt ſolche 
mehrmals in ihrem Tagebuch: 

„In Luckau blieben wir vorm Tor im 
„Grünen Baum“ bei einem Gaſtwirt, dem 
wir für 2 Gläſer Bier und 12 Eier 2 Gulden 
bezahlen mußten. Als Eliſe ſich darüber 
wunderte, meinte er, ſie könne ſehr zufrieden 
ſein, daß er nicht mehr gefordert hätte, weil 
ſie es ihm doch auch bezahlen müßte. Die 
Frau Gaſtgeberin war vollends eine boshafte 
Kreatur und verſicherte Eliſen, ſie hätte noch 
keine Fremde gefunden, die ihren Mund ſo 
viel gebraucht hätte. Ich hätte immer lieber 
lachen als mich ärgern mögen. Wir verließen 
das holde Pärchen endlich mit der Verſicherung, 
daß wir in jedem Orte vor dem ‚Grünen 
Baum‘ warnen wollten. Ich will Ihnen 
Kreide zum Aufſchreiben geben, ſagte die 
Frau Wirtin, und ſo ſchieden wir mit gegen— 
ſeitiger Befriedigung über einander.“ 
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In Nordhauſen mußten die Damen ſich 
im November 1784 mit einem Lager von Streu 
begnügen. Sie ſtanden früh auf, um weiter— 
zureiſen. Eliſe von der Recke ließ den Wirt 
rufen, den ſie nicht anders als in einem Schlaf— 
rock geſehen hatte und fragte, was für das 
Strohlager und einige weichgekochte Eier, die 
ſie am Abend gegeſſen hatten, zu bezahlen ſei. 

„Drei Taler,“ ſagte der Wirt. 

„Wofür denn, ich bitte mir die Rechnung 
aus.“ 

„Ja, das kann ich nicht fo herſetzen. (Arger— 
lich:) Bezahlen Sie auch zwei.“ 

„Auch das iſt ſehr viel! Hier iſt das 
Geld.“ 

Er ſteckte es ein und lief davon, als ob 
es ihn brennte. 

Ahnlich erging es den Damen an einem 
der nächſten Tage in dem Dorfe Almen— 
hauſen. Auch dort forderte der Wirt für 
Eier, Butter und Brot zwei Taler. Eliſe 
erſchrak und wünſchte die Berechnung des 
Verzehrten, worauf denn der Wirt in Zorn 
entbrannte und ſehr eifrig verſicherte, daß der- 
gleichen Berechnungen im Detail gar nicht 
Mode wären und die Herrſchaften allemal in 
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Summa bezahlten, was gefordert würde. Weil 
die Damen ſich nicht länger aufhalten wollten, 
mußten ſie ſich ſchon nach der Mode richten 
und den geforderten Preis bezahlen. 
Goethe beſaß in ſeiner Jugend eine große 
Abneigung gegen alle Gaſthöfe, die ihm ſein 
Vater eingeflößt hatte. „Auf ſeinen Reiſen 
durch Italien, Frankreich und Deutſchland hatte 
ſich dieſe Geſinnung feſt bei ihm eingewurzelt. 
Ob er gleich ſelten in Bildern ſprach und die— 
ſelben nur, wenn er ſehr heiter war, zu Hilfe 
rief, ſo pflegte er doch manchmal zu wieder— 
holen: in dem Tore eines Gaſthofs glaube er 
immer ein großes Spinnengewebe ausgeſpannt 
zu ſehen, ſo künſtlich, daß die Inſekten zwar 
hineinwärts, aber ſelbſt die privilegierten Weſpen 
nicht ungerupft herausfliegen könnten. Es 
ſchien ihm etwas Erſchreckliches, dafür, daß 
man ſeinen Gewohnheiten und allem, was 
einem lieb im Leben wäre, entſagte und nach 
der Weiſe des Wirts und der Kellner lebte, 
noch übermäßig bezahlen zu müſſen. Er pries 
die Hoſpitalität alter Zeiten, und ſo ungern 
er ſonſt auch etwas Angewohntes im Haufe 
duldete, jo übte er doch Gaſtfreundſchaft, 


beſonders an Künſtlern und Virtuoſen; wie 
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denn Gevatter Seekatz immer fein Quartier bei 
uns behielt, und Abel, der letzte Muſiker, welcher 
die Gambe mit Glück und Beifall behandelte, 
wohl aufgenommen und bewirtet wurde. Wie 
hätte ich mich nun mit ſolchen Jugendeindrücken, 
die bisher durch nichts ausgelöſcht worden, 
entſchließen können, in einer fremden Stadt 
einen Gaſthof zu betreten?“ — Goethe ſtudierte 
nämlich damals in Leipzig, und er wollte 
Dresden einen Beſuch abſtatten. Statt dort 
in einen Gaſthof zu gehen, zog er es deshalb 
vor, die Gaſtfreundſchaft eines Schuſters in 
Anſpruch zu nehmen, der mit einem befreun— 
deten Theologie-Studierenden verwandt war. 
Goethe war übrigens mit der Aufnahme, die 
er dort fand, ſehr zufrieden. 


Die Herzogin und der Himmel. 
Amalie von Sachſen-Weimar, die Her— 
zogin⸗Mutter (1739-1807), die Wieland, 
Herder und Goethe nach Weimar berief, war 
trotz mancher Vorzüge nicht frei von Vorurteilen. 

Sophie Becker ſchreibt in ihrem Tagebuch 
unterm 23. Dezember 1784 über die alte 
Herzogin: „Dieſe Dame erſcheint auch in der 
Ferne größer als ſie iſt. Das Vorurteil der 
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Stände herrſcht noch bei ihr in ſeiner ganzen 
Abſcheulichkeit. Das ſetzt keinen aufgeklärten 
Kopf voraus. In einem etwas näheren Am— 
gange mit ihr ſoll man das Seichte ihrer 
Kenntniſſe und ihres ganzen Weſens ſtark 
empfinden. Sie hat heute, da man von dem 
künftigen Zuſtande des Menſchen geſprochen 
hat, die Meinung geäußert, daß jeder Menſch 
ſeinen hier verlaſſenen Stand dort wieder ein— 
nehmen würde und ſich daher glücklich geprieſen, 
Fürſtin zu ſein.“ 


Mißbrauch der Subordination. Chri— 
ſtian Auguſt Tiedge erzählte 1785 folgende 
Geſchichte aus Magdeburg: 

Vater und Sohn dienen unter einem Haupt— 
manne; der ſechzigjährige Vater iſt Unteroffizier, 
der einundzwanzigjährige Sohn Gemeiner. 
Dem Anteroffizier deſertiert ein Mann und 
er wird degradiert, der Sohn aber an ſeiner 
Stelle zum Anteroffizier gemacht, und nun 
wird es ihm übertragen, dem Vater Stockprügel 
zu geben. Der Sohn wirft ſich voller Angſt 
dem Offizier zu Füßen, beteuert, daß er ſeine 
Hand nicht an ſeinen Vater legen könne, ver— 
weiſt ihn auf deſſen graues Haar, auf deſſen 
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Anſchuld an der Deſertion. Mit einem höh— 
niſchen Lächeln beſteht der Hauptmann auf 
ſeinem Befehl. Endlich ergreift der Sohn 
mit zitternder Hand den Stock, gibt ſeinem 
Vater einen Hieb, ſtürzt darauf mit dem Stocke 
zu des Offiziers Füßen und beſchwört ihn um 
ſeiner Seligkeit willen, ihn des Auftrags zu 
entheben oder ihn ſelbſt ſtatt des Vaters ſtrafen 
zu laſſen. Als der Hauptmann noch auf ſeinem 
Sinne beſteht und zwar mit der Miene der 
Schadenfreude, ſpringt der junge Mann voll 
Verzweiflung auf und wirft ſeinen Stock un— 
willig vor die Füße des Tyrannen. Dieſer 
zeigte ihn nun an, und der junge edle Mann 
wurde erſchoſſen. Der Offizier aber kam nur 
einige Wochen auf die Feſtung, weil er den 
Anteroffizier ſeiner Weigerung halber öfter 
gefuchtelt hatte, als es nach den Geſetzen 
erlaubt war. 


Mißhandlungen im Heere. Anter 
Friedrich Wilhelm J. gab es brutale Offi— 
ziere, die den Soldaten beim Exerzieren wegen 
kleiner Fehler Glieder zerbrachen und Augen 
ausſchlugen. Das kam unter Friedrich dem 
Großen zwar nicht mehr vor, allein daß es 
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auch da noch Mißhandlungen gab, erſieht man 
aus dem Parolebefehl, in dem der General 
Möllendorf als Gouverneur von Berlin 
1785 ſeinen Offizieren verbot, den „gemeinen 
Mann durch Barbarei, tyranniſches Prügeln, 
Stoßen und Schimpfen zu ſeiner Schuldigkeit 
anzuhalten, denn Se. Majeſtät der König 
haben keine Schlingel, Canailles, Nacailles, 
Hunde- und Kroppzeug im Dienſte, ſondern 
rechtſchaffene Soldaten“. 


Zunftfähig. In Wülferode hatte 
Eliſe von der Recke im April 1785 Gelegenheit 
in einem ganz beſonderen Falle ihre Mildtätig— 
keit zu beweiſen. 

In der Wirtſchaft, in der ſie eingekehrt 
war, ſah die Wirtin einem mehr traurigen als 
freudigen Ereignis entgegen, denn ſie war von 
einem Handwerksgeſellen, namens Cramer, 
zu einem vertraulichen Umgang verführt worden 
und war noch nicht verheiratet. Sobald ihr 
Zuſtand ſich merklich verändert hatte, war ſie 
mit der im Hannöverſchen üblichen Strafe von 
6 Reichstalern belegt worden. Ihr Liebhaber 
war arm wie eine Kirchenmaus, war aber bereit, 
ſie noch vor ihrer Niederkunft zu heiraten, 
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damit das Kind, wenn es ein Sohn wär, 
zunftfähig würde.“) Das Konſiſtorium hatte 
aber noch mancherlei Weitläufigkeiten gemacht, 
ſo daß die Trauung noch nicht ſtattfinden 
konnte. Als dieſe nun feſtgeſetzt war, kam 
die Frau in Kindsnöten. Der Bräutigam 
wollte ſie auf dem Schlitten in die Kirche 
ſchleppen, damit ja nur das Kind zunftfähig 
bleibe. Als Eliſe von der Recke das hörte, zahlte 
ſie die 10 Reichstaler, die für eine Trauung 
im Hauſe an das Konſiſtorium gezahlt werden 
mußten. Der Bräutigam flog nun wie der 
Wind, um den nächſten Prediger und Kantor 
zu holen. Die Trauung wurde in der Ge— 
ſchwindigkeit vollzogen und ſogleich die Laſten 
oder die Strafe des Apfelbiſſes getragen, wie 
Sophie Becker ſich in ihrem Tagebuch aus— 
drückt. Die Schmerzen der armen Perſon 
dauerten den ganzen Tag, und um Mitternacht 
kam ihr Kind zur Welt. Es war — ein 
Mädchen. 


Spruchbänder. Im 18. Jahrhundert 
liebte man es, Freunden und Bekannten 


\ 9 Die Zünfte nahmen nur ſolche Lehrlinge auf, 
die ehelicher Geburt waren. 
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Spruchbänder zu verehren. Die Vorliebe 
für Sprüche, Epigramme und Widmungsgedichte 
war aus Frankreich nach Deutſchland gekommen, 
und jeder leidlich Gebildete ſuchte gelegentlich mit 
mehr oder weniger geiſtreichen Verſen zu glänzen. 
Sophie Becker knüpfte Gleim in Wül— 
ferode ein Stockband mit dem Verschen ein: 
Wenn um die Hand ſich traulich wind 
Dies kleine Band, o dann geſchwind 
Wirf einen Blick, eh' dir's entſchlüpft, 
Auf S. zurück, die's eingeknüpft. 
Der gute Mann hatte darüber eine ſolche 
Freude (denn Poeſie war ſein Steckenpferd), 
daß das Fräulein ganz beſchämt wurde. 


Wieland als Ehemann. Wieland 
(17331813), der fo viel frivole Geſchichten 
geſchrieben hat, war ſelbſt ein ſolider Ehemann, 
der nicht weniger als zehn Kinder hatte. Als 
Eliſe von der Recke bei einem Beſuch in 
Weimar die Ahnlichkeit ſeiner Frau mit der 
des Dichters Göckingk bemerkte, ſagte Wie— 
land: „Ich wünſche Göckingk, daß die Ver— 
gleichung ſich auch bis auf die Seele erſtrecken 
möge, denn nach einer neunzehnjährigen Ver— 
bindung kann ich nur ſagen, daß ich ein glücklicher 
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Mann bin.“ Seine Frau weinte und drückte 
ihm die Hand, wobei er die ihrige feurig küßte. 
Eliſe von der Recke weinte vor Freuden mit, 
und auch Sophie Becker, ihrer Begleiterin, 
waren die Tränen nahe. In ihr Tagebuch 
ſchrieb ſie: „Es muß hohes irdiſches Glück 
ſein, von einer ſo ausgebildeten Seele, als 
Wielands ſeine, ſich geliebt wiſſen. Seine 
Geſtalt iſt gar nicht einnehmend.“ 

Als Schiller 1787 nach Weimar kam, 
hätte Wieland ihn gern zu ſeinem Schwieger— 
ſohn gewonnen, denn er hatte eine Reihe gut— 
mütiger häuslicher Töchter, aber dieſe waren 
doch zu einfach und beſchränkt, um auf einen 
Schiller Eindruck zu machen. 


Herders häusliches Leben. Schiller, 
der allerdings nicht ſonderlich gut auf Herder 
zu ſprechen war, erzählt in einem Briefe an 
Gottfried Körner (Weimar, 29. Auguſt 1787): 

„Von den hieſigen großen Geiſtern kommen 
einem immer närriſche Dinge zu Ohren. 
Herder und ſeine Frau leben in einer ego— 
iſtiſchen Einſamkeit und bilden zuſammen eine 
Art von heiliger Zwei-Einigkeit, von der ſie 
jeden Erdenſohn ausſchließen. Aber weil beide 
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ſtolz, beide heftig ſind, ſo wohnen beide ab— 
geſondert in ihren Etagen, und Briefe laufen 
Treppe auf, Treppe nieder, bis ſich endlich die 
Frau entſchließt, in eigener Perſon in ihres 
Ehegemahls Zimmer zu treten, wo ſie eine 
Stelle aus ſeinen Schriften rezitiert, mit den 
Worten: „Wer das gemacht hat, muß ein 
Gott ſein, und auf den kann niemand zürnen.“ 
— Dann fällt ihr der beſiegte Herder um den 
Hals, und die Fehde hat ein Ende. 
Schlechter ſind dieſe Gottheiten beſtellt, 
wo ſie wieder an die Sterblichkeit grenzen. 
So weiß man z. B., daß Fleiſcher und 
Schneider Hunderte an ſie zu fordern haben 
und zwar ſeit acht und zehn Jahren. Einer 
Magd, die aus dem Dienſt geſchickt wurde 
und welche ihren ſehr hoch aufgelaufenen Lohn 
forderte, ſetzte die Frau Generalſuperintendentin 
höchſteigenhändig eine Rechnung von allem 
zerbrochenem Küchengeſchirr auf, daß nur noch 
2 oder 3 Taler zu bezahlen übrig blieben. 
Preiſet Gott, daß ihr nicht unſterblich ſeid!“ 


Schillers Berufung nach Schwein— 
furt. Am 25. April 1788 berichtet Schiller 
aus Weimar an Körner: 
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„Einen Spaß muß ich doch erzählen, wenn 
es noch nicht geſchehen iſt. Vor einigen 
Wochen iſt durch die vierte Hand die Anfrage 
aus der fränkiſchen Reichsſtadt Schweinfurt 
an mich ergangen, ob ich dort nicht eine Rats— 
herrnſtelle mit leidlichem Gehalt, verbunden 
mit einer Frau von einigen tauſend Talern, 
die, ſetzt man hinzu, an Geiſtes und äußerlichen 
Vorzügen meiner nicht unwert ſei, annehmen 
wolle. Die Stelle ſoll mich wöchentlich nur 
2 oder 3 Stunden koſten und dergleichen Vor— 
teile mehr. Wie ich mich dabei genommen, 
magſt Du Dir leicht ſelbſt einbilden; doch möchte 
ich eigentlich wiſſen, wie man auf mich gefallen 
iſt. Da die ganze Sache mehr der Gedanke 
einiger Privatleute iſt und man eigentlich nur 
ſagt, daß, wenn ich mich melden würde, ſie 
mir nicht ſchwerfallen ſollte, ſo erkläre ich es 
ſo, daß das Ganze eine Idee der Perſon ſein 
mag, die ich heiraten ſollte. Dieſe hat viel- 
leicht einige Lektüre, die ihr den Menſchenzirkel 
um ſie herum verleiden mochte, und da mag 
ſie nun denken, daß ſie mit ihrem bischen Geld 
und der Lockſpeiſe einer Stelle einen Menſchen 
fiſchen könnte, der auch andere Forderungen 
befriedigt. Der Zufall hat ihr von meinen 
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Schriften vielleicht einige in die Hände geſpielt, 
an denen ſie Geſchmack gefunden hat, und für 
einen Juriſten hält ſie mich ohne Zweifel. 
So muß ich mir das Rätſel erklären, und der 
Meinung iſt auch Wieland.“ 


Nur mehr wohlgeboren. Kant hatte 
ſeine „Kritik der reinen Vernunft“ bei dem 
Verleger Hartknoch in Riga veröffentlicht. 
Als der Sohn das Geſchäft übernahm, bat er 
den Philoſophen um ſeine fernere Gewogenheit. 
Kant gab aber ſeine „Kritik der Arteilskraft“ 
(1790) dem Verleger Lagarde in Berlin in 
Verlag. Von da an war Kant für Hart- 
knoch nur mehr ein „wohlgeborener Herr“, 
während er ihn vorher ſtets „hochwohlgeboren“ 
tituliert hatte! 


Die Gewalt der Muſik. Welch zauber— 
hafte Gewalt ſchon das Spiel des jungen 
Beethoven ausübte, erſehen wir aus einem 
Bericht des Profeſſors Wurzer in Marburg, 
der Beethovens Mitſchüler in der Volksſchule 
geweſen war. 

An einem ſchönen Herbſtabend machte 
Beethoven mit ſeinen Freunden einen Ausflug 
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in die Amgegend von Godesberg. Anter— 
wegs trafen ſie Wurzer an, der im Laufe des 
Geſpräches erwähnte, daß die Kirche des 
Brigittenkloſters Marien forſt hinter Godes— 
berg ſoeben reſtauriert worden ſei und daß 
man dort die alte Orgel repariert oder mit 
einer neuen vertauſcht habe. Beethoven fühlte 
ſogleich Luſt, ſie einmal zu verſuchen. Sie 
gehen zum Kloſter und erhalten vom Prior 
den Schlüſſel zur Orgel. Die Freunde geben 
Beethoven mehrere Themen zum Variieren. 
Er führt ſie mit einer ſolchen Geſchicklichkeit 
aus und ſeine Harmonien nehmen zuletzt einen 
ſolchen Charakter von majeſtätiſcher Schönheit 
an, daß die Bauern, die ſoeben damit beſchäf— 
tigt waren, die Kirche auszukehren, Beſen und 
Bürſten fallen laſſen und von Bewunderung 
und unſäglichem Entzücken ergriffen daſtehen. 


Beethoven bei Mozart. Otto Jahn 
erzählt in ſeiner Mozartbiographie aus guter 
Quelle folgendes: 

Beethoven, der als ein vielverſprechender 
Jüngling nach Wien kam, aber nach kurzem 
Aufenthalte wieder nach Hauſe reiſen mußte, 
wurde zu Mozart geführt und ſpielte ihm 


in der Anekdote 205 


auf ſeine Aufforderung etwas vor, das dieſer, 
weil er es für ein eingelerntes Paradeſtück 
hielt, ziemlich kühl belobte. Beethoven, der 
das merkte, bat ihn darauf um ein Thema zu 
einer freien Phantaſie, und wie er ſtets vor— 
trefflich zu ſpielen pflegte, wenn er gereizt war, 
dazu noch angefeuert durch die Gegenwart des 
von ihm hochverehrten Meiſters, erging er ſich 
nun in einer Weiſe auf dem Klavier, daß 
Mozart, deſſen Aufmerkſamkeit und Spannung 
immer wuchs, endlich ſachte zu den im Neben— 
zimmer ſitzenden Freunden ging und lebhaft 
ſagte: „Auf den gebt acht, der wird einmal in 
der Welt von ſich reden machen!“ 


Berlin am Ende des 18. Jahrhun— 
derts. Wie unbedeutend Berlin noch am 
Ende des 18. Jahrhunderts war, erſehen wir 
ſo recht aus einer Anekdote, die Dorothea 
Schlegel in einem Brief an Rahel Levin 
erzählt. Aus Steglitz (13. September 1792) 
berichtet ſie über die franzöſiſchen Opernauf— 
führungen, die der Kronprinz in Rheinsberg 
veranſtaltete: „Vor mir ſaßen zwei Damen, 
von der die eine der andern von Berlin und 
vom Berliner Theater erzählte und gewaltig 
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auf beides loszog. Anter anderm ſagte ſie, 
ſie könnte gar nicht begreifen, warum Berlin ſo 
entſetzlich weitläufig wäre; ſie ſähe gar nicht die 
Notwendigkeit ein und ſie unterſtände ſich, 
Berlin, ſo wie es da iſt, mit all ſeinen Gebäuden 
auf einen Platz zu ſtellen, der grade ein halb— 
mal ſo groß ſei, als der, worauf es jetzt ſteht. 
Iſt das nicht luſtig? Ich habe wahrhaftig 
geglaubt, in Abdera zu ſein.“ 


Rheinsberger Eindrücke. In dem 
eben erwähnten Briefe aus Steglitz, den 
13. September 1792, ſchreibt Dorothea 
Schlegel an Rahel Levin: 

„Von Rheinsberg ſelbſt werden Sie 
ja wohl ſchon vieles wiſſen. Die Menfchen 
leben hier von und durch den Prinzen. Das 
iſt gut berechnet, damit man für ſein langes 
Leben bete; aber es ekelt einem für dieſe ſinn— 
loſe Macht und Reichtum. Sein Haus, ſein 
Garten und alles, was er aus feinem Fenſter 
überſehen kann, iſt üppig und prächtig; gehen 
Sie nur um ein Haus weiter, nur die Ecke 
herum, und Sie finden kein ganzes Dach, 
keine reine Straße, kein ganz angezogenes Kind. 
Dürftigkeit und Elend allenthalben, und auch 
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dieſe elende Exiſtenz iſt nur ſehr precair; mit 
ſeinem Leben endigt auch das ihrige, ſie erhalten 
ſich nur vom Abgang ſeines Aberfluſſes und 
durch die tauſend überflüſſigen Dinge, die ſie 
ihm verſchaffen müſſen, ohne daß ſie das Not— 
wendige haben oder die Ausſicht haben, es 
künftig oder durch eigenen Fleiß zu beſitzen. 
Das Land, in dem er launenhaft genug war, 
einen Palaſt zu bauen, iſt ſchlecht, ringsherum 
nichts als tiefer Sand, und nur die Wege, 
die er betritt, ſind durch Aufwand blühend 
gemacht. Verdammter Ariſtokrat! konnte ich 
mir nicht erwehren auszurufen. Es ward ſehr 
lebendig in mir, wie ein ganzes Volk mit einem 
Male ſich gegen die ſchwelgenden Tyrannen auf— 
lehnen kann, die ſich ewige Symphonien vor— 
ſpielen laſſen und ſo das Geſchrei des Elends 
nicht hören, das ihnen ſonſt zu Ohren kommen 
würde. So eine Oper koſtet mehr, als es koſten 
würde, ein eingefallenes Häuschen wieder auf— 
bauen zu laſſen, in dem Friede und Wohlhaben 
wohnen könnte. Ich dachte mir ganz Frankreich 
ſo, und nun verſtand ich die Franzoſen.“ 


Die Frau Landrichterin. Die Frau 
Landrichterin von Kipfenberg eilte bei 
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einer Vorſtellung bei den Majeſtäten ihrem 
Herrn Gemahl voraus und ſagte: „Ich bin 
die Landrichterin von Kipfenberg, und der da— 
hinten iſt mein Mann.“ 


Taſchenuhren. Die Hausuhren find ſehr 
alt, aber die Taſchenuhren kamen viel ſpäter 
auf. Am das Jahr 1490 ſoll Peter Hele 
aus Nürnberg die erſten Taſchenuhren her— 
geſtellt haben, die wegen ihrer ovalen Form 
und ihrer Herkunft Nürnberger Eier 
genannt wurden. Die Taſchenuhren blieben 
aber noch in den folgenden Jahrhunderten 
etwas ganz Außergewöhnliches. Beſonders 
nach dem Dreißigjährigen Kriege waren ſie 
wieder recht ſelten geworden. 1745 hatte ein 
öſterreichiſcher Unteroffizier einem gefangenen 
Offizier die Taſchenuhr abgenommen, aber er 
wußte nicht, was damit anfangen, da er nie 
eine in Händen gehabt hatte; deshalb mußte 
er den Offizier bitten, ſie ihm aufzuziehen. 
Semler erwarb erſt, als er ſchon Profeſſor 
war, durch Beihilfe eines Buchhändlers eine 
ſilberne Taſchenuhr. Er klagt um 1780, daß 
ſchon jeder Magiſter, ja jeder Student eine 
Taſchenuhr haben wolle. 
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Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
koſtete eine ſilberne engliſche Taſchenuhr über 
zwanzig bis dreißig Reichstaler. Auf den 
Gehöften waren häufig Sonnenuhren angebracht, 
und auch die Landarbeiter auf dem Felde 
richteten ſich nach der Sonne oder auch nach 
dem Läuten der Glocken. 


Goethe und die Nachdrucker. Goethe 
hatte, wie alle vielgeleſenen Schriftſteller, ſehr 
unter dem Nachdruck zu leiden. Es gab 
nämlich damals kein einheitliches Urheberrecht 
in Deutſchland, ſondern in jedem kleinen Staat 
konnten die Werke nachgedruckt werden, ſofern 
der Autor oder der Verleger dort nicht ein 
Privilegium erhalten hatte. Die Fürſten 
gewährten dieſes aber nicht gern, weil ſie den 
Druckern in ihrem eigenen Lande Beſchäftigung 
gönnten, auch wenn ſie vom Nachdruck lebten. 

Ein Nachdrucker, namens Himburg, war 
es ſogar, der zum erſtenmal Goethes geſam— 
melte Werke ohne deſſen Genehmigung heraus— 
gab. „Mit großer Frechheit“, ſchreibt Goethe 
in „Dichtung und Wahrheit“ (4. Teil, 16. Buch), 
„wußte ſich dieſer unberufene Verleger eines 
ſolchen dem Publikum erzeigten Dienſtes gegen 
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mich zu rühmen und erbot ſich, mir dagegen, 
wenn ich es verlangte, etwas Berliner Porzellan 
zu ſenden. Bei dieſer Gelegenheit mußte mir 
einfallen, daß die Berliner Juden, wenn ſie 
ſich verheirateten, eine gewiſſe Partie Porzellan 
zu nehmen verpflichtet waren, damit die könig— 
liche Fabrik einen ſichern Abſatz hätte. Die 
Verachtung, welche daraus gegen den unver— 
ſchämten Nachdrucker entſtand, ließ mich den 
Verdruß übertragen, den ich bei dieſem Raub 
empfinden mußte. Ich antwortete ihm nicht, 
und indeſſen er ſich an meinem Eigentum gar 
wohl behaben mochte, rächte ich mich im ſtillen 
mit folgenden Verſen: 

Holde Zeugen ſüß verträumter Jahre, 

Falbe Blumen, abgeweihte Haare, 

Schleier, leicht geknickt, verblichne Bänder, 

Abgeklungener Liebe Trauerpfänder, 

Schon gewidmet meines Herdes Flammen, 

Rafft der freche Soſias zuſammen, 

Eben als wenn Dichterwerk und Ehre 

Ihm durch Erbſchaft zugefallen wäre; 

And mir Lebendem ſoll ſein Betragen 

Wohl am Tee- und Kaffeetiſch behagen? 

Weg das Porzellan, das Zuckerbrot! 

Für die Himburgs bin ich tot. 

Nicht allein in Berlin hielt man den Nach— 

druck für etwas Zuläſſiges, ja Luſtiges, ſondern 
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der ehrwürdige, wegen feiner Regententugenden 
geprieſene Markgraf von Baden, der zu ſo 
vielen Hoffnungen berechtigende Kaiſer Joſeph 
begünſtigten, jener ſeinen Macklot, dieſer ſeinen 
Edlen von Trattner, und es war ausgeſprochen, 
daß die Rechte ſowie das Eigentum des Genies 
dem Handwerker und Fabrikanten unbedingt 
preisgegeben ſeien. 

Als wir uns einſt hierüber bei einem be— 
ſuchenden Badenſer beklagten, erzählte er uns 
folgende Geſchichte: Die Frau Markgräfin, 
als eine tätige Dame, habe auch eine Papier- 
fabrik angelegt, die Ware ſei aber ſo ſchlecht 
geworden, daß man ſie nirgends habe unter— 
bringen können. Darauf habe Buchhändler 
Macklot den Vorſchlag getan, die deutſchen 
Dichter und Proſaiſten auf dieſes Papier ab— 
zudrucken, um dadurch ſeinen Wert in etwas 
zu erhöhen. Mit beiden Händen habe man 
dieſes angenommen. 

Wir erklärten zwar dieſe böſe Nachrede 
für ein Märchen, ergötzten uns aber doch da— 
ran. Der Name Macklot ward zu gleicher 
Zeit für einen Schimpfnamen erklärt und 
bei ſchlechten Begebenheiten wiederholt ge— 
braucht.“ 

14* 
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Goethe in Rom. Der ſchwediſche Kon— 
ſiſtorialrat Baron Gyldenſtubbe erzählte 
noch in hohem Alter: 

„Bei meinem erſten Aufenthalt in Rom 
(1788) lernte ich Goethe kennen, und wir 
ſchloſſen uns ſehr eng aneinander an. Eines 
Abends ſtiegen wir zuſammen vom Monte 
Teſtaccio herab und lagerten uns neben die 
Pyramide des Ceſtius auf dem Kirchhofe, 
wo ſchon damals die Proteſtanten begraben 
wurden. Goethes Abreiſe ſtand bevor; er 
war im höchſten Grade ergriffen und konnte 
den Gedanken noch gar nicht faſſen, ſich von 
Rom trennen und nach Deutſchland zurück— 
kehren zu müſſen. „Oh, rief er, hier tot zu 
liegen, das wäre ja ſchön, unendlich ſchöner 
als in Deutſchland zu leben.‘ — ‚Höre, Wolf— 
gang‘, ſprach ich zu ihm, ‚du haft noch eine 
große Aufgabe zu erfüllen, darum mußt du 
leben, aber was hindert dich, hier neben der 
Pyramide des Ceſtius deine letzte Ruheſtätte 
zu ſuchen?“ — ‚Du haft recht‘, rief er auf— 
fpringend, ‚das will ich, aber du mußt es auch 
tun! Dann vereinigt auch uns beide der Tod 
wieder. Schwöre mir, daß wir beide im Tode 
hier wieder zuſammentreffen werden.“ — Ich 
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ſchwöre es dir“, ſprach ich. Dann ſchloſſen 
wir einander lange und feſt in die Arme. 
Am folgenden Tage reiſte er ab — und ich 
habe ihn nicht wieder geſehen.“ 


Bürger und die Philoſophie. Als 
Bürger ſich eingehender mit Kant be— 
ſchäftigte, wurde er bald ein ebenſo entſchiedener 
Verehrer des Königsberger Philoſophen wie 
Schiller. Er las ſich ſogar ſo tief in die 
„Kritik der reinen Vernunft“ hinein, daß in 
ihm, wie auch in anderen Leſern, der Zweifel an 
der Exiſtenz der eigenen Perſönlichkeit erwachte. 
Durch die trüben Erfahrungen, die er noch 
im Leben machte, wurden dieſe Zweifel ſchon 
bald recht gründlich verſcheucht. 


Schillers Rivale als Profeſſor. 
Aus Jena ſchrieb Schiller am 10. No— 
vember 1789 an Lotte von Lengefeld, ſeine 
Braut, und Karoline von Beulwbitz, ihre 
Schweſter: 

„Mit dem hieſigen akademiſchen Senat 
kann ich Händel bekommen, und ich werde ſie 
nicht vermeiden. Was für Erbärmlichkeiten! 
Weil ich auf dem Titel meiner gedruckten 
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Vorleſung mich einen Profeſſor der Geſchichte 
nannte, ſo hat ſich der Profeſſor Heinrich be— 
klagt, daß ihm zu nahe getreten ſei, weil ihm die 
Profeſſur der Geſchichte namentlich übertragen 
wäre. Ich bin, (das iſt wahr, aber ich hab 
es jetzt erſt erfahren) ich bin nicht als Pro— 
feſſor der Geſchichte, ſondern der Philoſo— 
phie berufen, aber das Lächerliche iſt, daß die 
Geſchichte nur ein Teil aus der Philoſophie iſt 
und daß ich alſo, wenn ich das eine bin, das 
andere notwendig ſein muß. Es iſt ſoweit 
gegangen, daß ſich der Akademiediener erlaubt 
hat, den Titel meiner Rede von dem Buch— 
laden, wo er angeſchlagen war, wegzureißen. 
Ich laſſe es jetzt unterſuchen, ob er's für ſich 
und auf ſeine Gefahr getan hat, und je nach— 
dem das ausfällt, werde ich meine Maßregeln 
nehmen, denn fo lächerlich mir dieſes Verhält— 
nis iſt, ſo wenig laſſe ich mir etwas zuviel 
geſchehen. Dieſe elende Zänkerei hat mir 
aber doch heute Laune und Freude verdorben, 
denn ſie hat mich lebhafter daran erinnert, 
daß ich hier bin und ohne allen Zweck und 
Nutzen — ach und daß ich ſo ſchön in Wei— 
mar ſein könnte, wo ich euch zu erwarten 
hätte.“ 
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Käſtners Rüge. Der witzige Profeſſor 
Käſtner in Göttingen wurde eines Winters 
ſehr geſtört durch das Knallen der Studenten 
mit langen Peitſchen beim Schlittenfahren. 
Er ſuchte ihnen dieſes Vergnügen durch fol— 
gendes Epigramm zu verleiden: 

Klatſcht, Burſche, klatſcht, laßt ſchwere Peitſchen 
knallen, 
Laßt Hieb auf Hieb auf Hieb auf müde Pferde 
fallen. 
Der Bürger hört es mit Erſtaunen an, 
And denkt, daß jeder noch — ein Schweinhirt 
werden kann! 


In Feindesland. Als Goethe 1792 
mit den deutſchen Truppen nach Frankreich 
zog, unterhielt er ſich in Grevenmacher, wo 
er zahlreiche Emigrierte antraf, mit dem 
Poſtmeiſter. Dieſer machte ihn darauf auf— 
merkſam, wie die Preußen beim Einmarſch 
ruhige und ſchuldloſe Dörfer geplündert, es ſei 
nun durch die Truppen geſchehen oder durch Pack— 
knechte und Nachzügler; zum Scheine habe man's 
beſtraft, aber die Menſchen im Innerſten gegen 
ſich aufgebracht. Da fiel Goethe jener General 
des Dreißigjährigen Krieges ein, der, als man 
ſich über das feindſelige Betragen ſeiner Truppen 
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beſchwerte, die Antwort gab: „Ich kann meine 
Armee nicht im Sack transportieren.“ 


In der Fremde und daheim. Ende 
September 1792 mußten die deutſchen Truppen, 
die Oſterreicher und die Emigrierten den Rück- 
zug antreten, weil die Abermacht der Re- 
publikaner und die Angunſt der Witterung ein 
weiteres Vorrücken nicht geſtatteten. Hinter 
Rouvroy wurden am 1. Oktober die Zelte 
aufgeſchlagen, und Goethe war froh, daß die 
Ruhe nicht geſtört wurde. „And ſo will ich 
denn hier auch noch anführen,“ ſchrieb er in 
ſein Tagebuch, „daß ich in dieſem Elend das 
neckiſche Gelübde getan: man ſolle, wenn ich 
uns erlöſt und mich wieder zu Hauſe ſähe, 
von mir niemals wieder einen Klagelaut ver— 
nehmen über den meine freiere Zimmerausſicht 
beſchränkenden Nachbargiebel, den ich vielmehr 
jetzt recht ſehnlich zu erblicken wünſche; ferner 
wollt' ich mich über Mißbehagen und Lange— 
weile im deutſchen Theater nie wieder beklagen, 
wo man doch immer Gott danken könne, unter 
Dach zu ſein, was auch auf der Bühne vor— 
gehe. And ſo gelobt' ich noch ein Drittes, 
das mir aber entfallen iſt.“ 
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Ein Dichterſchickſal. Als Bürger ſich 
bemühte, eine feſte Stellung zu finden, mußte 
er immer wieder die Erfahrung machen, daß 
man in jedem Ländchen die eigenen Landes— 
untertanen vorzog. Seinen Jugendfreund 
Friedrich Leopold Stolberg bat er 1787, 
ihm eine Stellung in Oldenburg zu verſchaffen, 
aber er erhielt als Antwort: „Auch hier im 
Lande wird ein mittelmäßiger Penſioniſt des 
leidigen Seckels willen dem bravſten Manne, 
wäre es auch Bürger, ſo auch der mittel— 
mäßigſte Oldenburger dem bravſten Fremd— 
linge, wäre es auch Bürger, vorgezogen.“ 

In Göttingen wurde Bürger Privat— 
dozent und außerordentlicher Profeſſor ohne 
Gehalt, ſo daß er auf die Kollegiengelder an— 
gewieſen war. Als ein Profeſſorengehalt vakant 
wurde, bewarb er ſich darum, obſchon er bereits 
totkrank war. Heyne erklärte er: „Wenn 
man mich lieber in einer Einöde verſauern und 
verkümmern ließe, als ein paar hundert Taler 
Gehalt nach ſo langem Harren bewilligte, ſo 
möchte es wahrlich von dem Auslande nicht 
wohl genommen werden, auch möchte es die 
Literär⸗Geſchichte, die mich hoffentlich nicht 
vergeſſen wird, dereinſt nicht zur Ehre der 
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Aniverſität und ihrer Vorſteherſchaft melden.“ 
Die Hannoverſche Regierung bewilligte Bürger 
aber nur ein Gnadengeſchenk von hundert 
Talern, das des Dichters Not natürlich nicht 
beſeitigen konnte. Bürger war zuletzt auf die 
Wohltätigkeit ſeines Verlegers Dieterich an— 
gewieſen. Er hatte nichts zu eſſen, als was 
ihm ſeine Freunde ſchickten, und er war be— 
greiflicherweiſe von der übelſten Laune. Früher 
hatte Bürger ſtolz den „Mannestrotz“ ge— 
ſchildert: 

So lang ein edler Biedermann 

Mit einem Glied ſein Brot verdienen kann, 

Solange ſchäm' er ſich, nach Gnadenbrot zu 

lungern! 

Doch tut ihm endlich keins mehr gut, 

So hab' er Stolz genug und Mut, 

Sich aus der Welt hinauszuhungern. 

So erging es jetzt ihm ſelbſt. Er ſtarb 

verkannt und verarmt am 8. Juni 1794, und 
über ſeinen Nachlaß wurde der Konkurs eröffnet. 


Das Lachen bei Hofe. Der Dichter 
Göckingk aß einmal zuſammen mit dem 
Miniſter von der Schulenburg an der 
königlichen Tafel Friedrich Wilhelms II., der 
damals ſchon die Zähne verloren hatte und ſo 


in der Anekdote 219 


undeutlich ſprach, daß die Gäſte in der Ent— 
fernung gar nichts verſtehen konnten. Beim 
Schluſſe einer Erzählung des Königs lachte 
die ganze Tafel, und von der Schulenburg 
faſt am lauteſten. „Was hat der König 
geſagt?“ fragte Göckingk ihn leiſe. — „Ich 
habe nichts verſtanden,“ antwortete der Miniſter. 
— „And haben doch gelacht?“ — „Ja, das 
gehört zum kleinen Dienſt.“ 


Klopſtock als Eisläufer. Bekanntlich 
hat Klopſtock (1724-1803) mit großer 
Begeiſterung das Schlittſchuhlaufen, den 
„Eislauf“, beſungen. Er liebte den Winter, 
die Zeit, „wenn der Nachthauch glänzt auf dem 
ſtehenden Strom“. Während feines Auf— 
enthalts in Kopenhagen huldigte er dem 
geliebten Sport mit unermüdlichem Eifer. 
Helferich Peter Sturz berichtet über ihn in 
ſeinen Erinnerungen: „Den Eislauf predigte 
Klopſtock mit der Salbung eines Heiden— 
bekehrers. Kaum nahte der Winter, ſo ſpürte 
er ſchon einer Bahn nach. Alle Teiche um 
Kopenhagen waren ihm bekannt, und er liebte 
ſie nach der Ordnung, wie ſie ſpäter oder 
früher zufroren. Auf die Verächter ſeiner 
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Kunſt ſah er mit Stolz herab; eine Mond— 
nacht auf dem Eiſe war ihm eine Feſtnacht 
der Götter. In dem Eislauf entdeckte ſein 
Scharfſinn alle Geheimniſſe der Schönheit: 
Schlangenlinien, gefälliger als die Hogarths; 
Schwebungen, wie die des pythiſchen Apollo; 
ſchöner als der Liebesgöttin Locken nahet ihm 
Bragas goldenes Haar. Die Holländer ſchätzt 
er gleich nach den Deutſchen, weil ſie ihre 
Tyrannen verjagten *) — und die beiten Eis— 
läufer find. Einſt fand ich ihn bei einer Karte 
in tiefem Nachdenken; er zog Linien, maß und 
teilte. „Wird es wohl ein Teilungstraktat oder 
das Syſtem eines beſſeren ſtaatlichen Gleich— 
gewichts?“ fragte ich. Nein, ſehen Sie, rief 
er endlich, man vereinigt Meere; wenn man 
die Flüſſe verbände, hier einen Kanal zöge, 
dort noch einen — das wäre doch unſerer 
Fürſten würdig, denn ſo hätte man Deutſch— 
land durch eine herrliche Eisbahn vereinigt.“ 


Jean Pauls Verlobung. Als Jean 
Paul ſich verlobte, machte dieſes Ereignis in 
5 105 Die oraniſche Königsfamilie war durch die 


Revolution aus Holland vertrieben worden und nach 
England geflüchtet. 
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Berlin einiges Aufſehen, und die Jugend— 
genoſſinnen der Braut erzählten mit Behagen 
die näheren Amſtände davon. Der vielgeleſene 
Schriftſteller hatte ſchon als junger Mann die 
Gewohnheit, nach Tiſche etwas zu ſchlafen. 
Nach einem fröhlichen Mittageſſen beim Geheim— 
rat Meyer gab er den Wunſch nach Ruhe 
zu erkennen, und der Wirt ſtellte ihm ſogleich 
das Sofa in ſeinem Schreibzimmer zur Ver— 
fügung. Als die Tochter des Hauſes, die 
ſchon längſt für Jean Pauls Romane 
ſchwärmte, ihn ſicher eingeſchlafen glaubte, trat 
ſie leiſe ins Zimmer, um ihn nach Herzensluſt 
zu betrachten. Da öffnete Jean Paul die 
Augen und fragte mit ausgebreiteten Armen: 
„Mein?“ — Sie erwiderte ebenſo: „Dein!“ 
und der Bund für das Leben war mit dieſen 
zwei Worten geſchloſſen. 


Du und Sie. König Friedrich Wil— 
helm II. ſagte eines Tages etwas erſtaunt zu 
ſeinem älteſten Sohne, der kürzlich die Prinzeſſin 
Luiſe geheiratet hatte: „Wie ich höre, nennſt 
du die Kronprinzeſſin „Du“?“ 

„Geſchieht aus guten Gründen,“ antwortete 
der Kronprinz lächelnd. „Mit dem Du weiß 
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man immer, woran man iſt; dagegen iſt bei 
dem Sie immer das Bedenken, ob's mit einem 
großen S gefprochen wird oder mit einem 
kleinen.“ 


Der Geſchmack des Publikums. Als 
Cotta über den geſchäftlichen Mißerfolg der 
„Horen“ berichtet hatte, antwortete Schiller 
ihm am 3. September 1795: „Wenn es Leſer 
gibt, die lieber die Waſſerſuppen in anderen 
Journalen koſten als eine kräftige Speiſe in 
den Horen genießen wollen, und die in den 
56 Bogen, die ſie nunmehr von uns geleſen, nicht 
mehr finden, als in den jetzt herauskommenden 
Journalen zuſammengenommen zu finden iſt, 
ſo iſt dieſes freilich ſehr übel, aber zu helfen 
weiß ich nicht.“ 


Wie man malt. Der Maler Anton 
Graff in Dresden (1736-1813) war ein 
ſehr beliebter Porträtmaler. Er hat nicht 
weniger als 1500 Bildniſſe gemalt, was ihm 
natürlich nur durch ausdauernden Fleiß möglich 
war. Der freundliche alte Herr mit dem jo— 
vialen pockennarbigen Geſicht malte ſogar, wenn 
er Beſuch hatte, mit dem er ſich unterhalten 
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mußte. Ein kurländiſcher Edelmann fragte 
ihn einſt ſehr naiv, wie er denn ſeine ſchönen 
Bilder zuftande bringe. Er antwortete: „Wie 
Sie ſehen, Herr Baron, ich ſetze immer ein 
Tippelchen neben das andere.“ 


Diplome. Schiller ſchrieb am 12. Ja— 
nuar 1791 an Gottfried Körner: „Man hat 
mir auf Veranſtaltung des Koadjutors in 
Erfurt“) die Ehre angetan, mich zu einem 
Mitgliede der kurmainziſchen Akademie nüß- 
licher Wiſſenſchaften aufzunehmen. Nütz— 
licher! Du ſiehſt, daß ich es ſchon weit ge— 
bracht habe.“ 

Am 4. April 1797 berichtete Schiller an 
Goethe: „Dieſer Tage bin ich mit einem 
großen, prächtigen Pergament⸗-Bogen aus 
Stockholm überraſcht worden. Ich glaubte, wie 
ich das Diplom mit dem großen, wächſernen 
Siegel aufſchlug, es müßte wenigſtens eine 
Penſion herausſpringen, am Ende war's aber 
bloß ein Diplom der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften. Indeſſen freut es immer, wenn man 


) Karl Theodor von Dalberg, der 1802 Kurfürſt 
von Mainz wurde. 
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ſeine Wurzeln weiter ausdehnt und ſeine Exi— 
ſtenz in andere eingreifen ſieht.“ 


Der Antergang des Reiches. Als 
Kaiſer Franz II. 1797 dem Friedensſchluß 
von Campoformio zufolge den Schlüſſel des 
Reichs, Mainz, den Franzoſen auslieferte, 
ſchrieb Görres in ſeiner Zeitung „Das rote 
Blatt“: 

„Die Integrität des Reichs iſt zertrümmert! 
Bürger, Mainz iſt unſer! Es lebe die Franken⸗ 
republik! 

Am 30. September 1797, am Tage der 
Abergabe von Mainz, nachmittags drei Ahr, 
ſtarb zu Regensburg in dem blühenden Alter 
von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, fanft 
und ſelig an einer gänzlichen Entkräftung 
und hinzugekommenem Schlagfluß, bei völligem 
Bewußtſein und mit allen heiligen Sakramenten 
verſehen, das Heilige Römiſche Reich, 
ſchwerfälligen Andenkens. Ach Gott, warum 
mußteſt du denn deinen Zorn zuerſt über dies 
gutmütige Geſchöpf ausgießen? Es graſte ja 
ſo harmlos und ſo genügſam auf den Weiden 
ſeiner Väter, ließ ſich ſchafsmäßig zehnmal im 
Jahre die Wolle abſcheren, war immer ſo 
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fanft, fo geduldig, wie jenes verachtete lang: 
ohrige Laſttier des Menſchen, das nur dann 
ſich bäumt und ausſchlägt, wenn mutwillige 
Buben ihm mit glühendem Zunder die Ohren 
verſengen oder mit Terpentinöl den Hintern 
beſalben. 


Von der Senſe des Todes gemäht, 
atemlos und bleich 

Liegt hier das heilige römiſche Reich. 

Wandrer! Schleiche dich leiſe vorbei, 
du möchteſt es wecken, 

And der Erſtandene uns dann von neuem 
mit Konkluſen bedecken. 

Ach, wären die Franzoſen nicht geweſen, 

Es würde nicht unter dieſem Steine 
verweſen. 

Rosen.“ 


Schillers „Wallenſtein“. Eine Dame 
der Weimarer Geſellſchaft, Frau Amalie 
von Voigt, ſchreibt in ihren Erinnerungen: 
„Nach den erſten Vorſtellungen des „Wallen— 
ſtein“ begriff man gar nicht, wie man 
an etwas anders als an das Schickſal 
von Max und Thekla, dem die heißeſten 
Tränen floſſen, denken könnte und ſogar eſſen 
wollte!“ 

Der Deutſche i. d. Anekdote. 15 


226 Der Deutſche 


Schlagfertig. Ein franzöſiſcher Offizier 
ſagte nach der Schlacht bei Marengo zu einem 
öſterreichiſchen: 

„Vous vous battez pour l' argent, nous 
nous battons pour l' honneur!“ 

„Jeder“, antwortete der Ofterreicher, „ficht 
für das, was er halt am meiſten braucht.“ 


Wie Schiller in Leipzig gefeiert 
wurde. Einen ſchönen Triumph erlebte 
Schiller am 15. September 1801 in Leipzig, 
als ſeine „Jungfrau von Orleans“ zum 
erſtenmal dort aufgeführt wurde. 

Das Haus war ungeachtet des heißen 
Tages zum Erdrücken voll, die Aufmerkſamkeit 
höchſt geſpannt. Kaum rauſchte nach dem 
erſten Akte der Vorhang nieder, als ein tauſend— 
ſtimmiges „Es lebe Friedrich Schiller!“ wie 
aus einem Munde erſcholl und Paukenwirbel 
und Trompetengeſchmetter ſich in den Jubelruf 
miſchten. Der Dichter dankte aus ſeiner dunkeln 
Loge mit einer Verbeugung, ſo beſcheiden, daß ihn 
nur wenige gewahr wurden. Nach der Be— 
eendigung des Stückes ſtrömte daher alles her— 
bei, ihn zu ſehen. Der weite Platz vor dem 
Schauſpielhauſe bis hinab nach dem Nanſtädter 


in der Anekdote 227 


Tore war dicht gedrängt voll Menſchen. Als 
Schiller aus dem Hauſe trat, war augenblicks 
eine Gaſſe gebildet. „Das Haupt entblößt!“ 
erſcholl es von allen Seiten, und ſo ging der 
Dichter durch die Schar ſeiner Bewunderer, 
die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, 
hindurch, während hinter ihm Väter ihre 
Kinder in die Höhe hielten und riefen: „Dieſer 
iſt es!“ 

Mit freudiger Genugtuung erfüllte den 
Dichter ein ſolcher Triumph, und wenn ihn 
auch ein ſchweres Leiden ſchon an ein nahes 
Ende mahnte, ſo wußte er doch, daß ſein 
Name fortleben werde. 


Von des Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das höchſte doch, 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. 


Nicolai. Der bekannte Verleger Friedrich 
Nicolai (1733-1811) in Berlin hat zwar 
viele Jahre hindurch als Schriftſteller und als 
Verleger der Aufklärung, der Wiſſenſchaft und 
der Literatur gedient, aber durch feine Streit— 
ſchriften ſich viele Händel, namentlich mit Fichte 

80% 
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und mit Goethe zugezogen. Letzterer hat ihn 
als Proktophantasmiſt in der Walpurgisnacht 
auf den Blocksberg verſetzt. 

Als Fichte 1801 fein „Leben Nicolais“ 
veröffentlichte, nahm Frau Eliſa von der 
Recke Gelegenheit, ihrem Freunde Nicolai 
betreffs ſeiner literariſchen Fehden recht ein— 
dringliche Vorſtellungen zu machen: „Welchen 
Nutzen für die Wiſſenſchaft können dieſe 
Zänkereien haben, die nur zu oft in Perſön— 
lichkeiten ausarten? Was müſſen Sie ſich 
alles gefallen laſſen! Iſt es nicht erſchreck— 
lich, daß Fichte in ſeinem neueſten Buche Sie 
einen Hund genannt hat?“ 

„Jawohl,“ verſetzte Nicolai, „ich bin der 
bellende Hund, der allemal ſeine warnende 
Stimme erheben muß, ſobald er merkt, daß 
irgend etwas in der deutſchen Literatur nicht 
in Ordnung iſt.“ 


Beamten-Grobiane. In jedem Lande 
kann man es erleben, daß Beamte der öffent— 
lichen Verwaltungen unfreundlich und ungefällig 
ſind, denn es iſt menſchlich begreiflich, daß 
Beamte, die feſt angeſtellt ſind und lieber 
weniger als viel arbeiten, das Publikum 
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gewiſſermaßen als Störenfriede betrachten. 
Aber ſeit alter Zeit ſtehen gerade die deutſchen 
Beamten im Rufe, gegen das Publikum grob 
zu ſein. Am verrufenſten waren früher außer 
Preußen Württemberg, Bayern und 
Oſterreich. In letzterem Lande hatte der 
wackere Seume auf ſeinem Spaziergang nach 
Syrakus (1802) ein komiſches Paßabenteuer, 
das er wie folgt erzählt: 

Der Präſident der italieniſchen Kanzlei zu 
Wien, der meinen Paß viſieren ſollte, empfing 
mich mit den Worten: „Währ üß Ahr?“ 

So fragte er mich mit einem ſtierglotzenden 
Molochsgeſicht in dem dickſten Wiener Brat— 
wurſtdialekt. Ich ehre das Idiom jeder Pro— 
vinz, ſolange es das Organ der Humanität 
iſt, und die braven Wiener mit ihrer Gut— 
mütigkeit haben mir nur ſelten das Gefühl 
rege gemacht, daß ihre Ausſprache etwas beſſer 
ſein ſollte. Ich tat ein kurzes Stoßgebetchen 
an die heilige Humanität, daß ſie mir hier 
etwas Geduld gebe, und ſagte meinen Namen, 
indem ich auf den Paß zeigte. 

„Wu will Ahr hünn?“ 

„Steht im Paſſe: nach Italien.“ 

„Italien üß grohß.“ 
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„Vorderhand nach Venedig und ſodann 
weiter.“ 

„Släftr holtr ſähr fuehl ſulch lüederliches 
Geſüendel harümmer.“ 

Nun, Freund, was war hier zu tun? 
Dem Menſchen zu antworten, wie er es ver— 
diente? Er hätte leicht Mittel und Wege 
gefunden, mich wenigſtens acht Tage aufzu- 
halten, wenn er mich nicht gar zurückgeſchickt 
hätte, denn er war ein Stück von Miniſter. 
Ich ſuchte eine alte militäriſche Aufwallung 
mit Gewalt zu unterdrücken. 

„Wo wüll Ahr weiter hünn?“ 

„Vorzüglich nach Sizilien.“ 

Er glotzte von neuem und fragte: „Was 
wüll Ahr da machchen?“ 

„Ich will den Theokrit ſtudieren.“ 

Weiß der Himmel, was er denken mochte; 
er ſah mich an und ſah auf den Paß und ſah 
mich wieder an und ſchrieb ſodann etwas auf 
den Paß, welches, wie ich nachher ſah, der 
Befehl zur Ausfertigung eines andern war. 

„Abber Ahr dörf ſüchch nücht ünn Venedig 
uffhalten.“ 

„Ich bin es nicht willens“, antwortete 
ich mit dem ganzen Murrſinn der düſteren 
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Laune, „und bekomme hier auch nicht Luſt 
dazu.“ 

Er beglotzte mich noch einmal, gab mir den 
Paß und ich ging. 


Herders Adel. In einem Briefe an 
Gottfried Körner aus Weimar den 29. No— 
vember 1802 erzählt Schiller: „Der Herzog 
hatte mir ſchon ſeit längerer Zeit her etwas 
zugedacht gehabt, was mir angenehm ſein 
könnte. Nun traf es ſich zufällig, daß Herder, 
der in Bayern ein Gut gekauft, was er nach 
dem Landesgebrauch als Bürgerlicher nicht 
beſitzen konnte, vom Kurfürſten von der Pfalz, 
der ſich das Nobilitationsrecht anmaßt, den 
Adel geſchenkt bekam. Herder wollte ſeinen 
pfalzgräflichen Adel hier geltendmachen, wurde 
aber damit abgewieſen und obendrein aus— 
gelacht, weil ihm jedermann dieſe Kränkung 
gönnte, denn er hatte ſich immer als der größte 
Demokrat herausgelaſſen und wollte ſich nun 
in den Adel eindrängen. Bei dieſer Gelegenheit 
hat der Herzog gegen jemand erklärt, er wolle mir 
einen Adel verſchaffen, der unwiderſprechlich ſei.“ 


Schillers Adel. 1802 wurde Schiller 
in den Adelſtand erhoben. Er ſelbſt hat ſich 
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in einem Schreiben an Cotta vom 27. No: 
vember 1802 folgendermaßen darüber aus— 
geſprochen: „Von Wien habe ich jetzt mein 
Adels-Diplom in optima forma erhalten. Die 
Anregung zu dieſer Sache iſt vom Herzog von 
Weimar geſchehen, der mir dadurch etwas An— 
genehmes erzeigen und meine Frau, welche 
bisher nicht nach Hof gehen konnte, auf einen 
gleichen Fuß mit meiner Schwägerin ſetzen 
wollte, denn es hatte etwas Anſchickliches, daß 
von zwei Schweſtern die eine einen vorzüglichen 
Rang am Hofe, die andre gar keinen Zutritt 
zu demſelben hatte. Wäre meine Frau nicht von 
adligem Stand, fo würde ihr mein Adel nichts ge- 
holfen haben; ſo aber iſt es anders, und es könnte 
auch in der Folge auf die Verſorgung meiner 
Kinder einen guten Einfluß haben. Sie können 
übrigens leicht denken, daß mir, für meine eigene 
Perſon, die Sache ziemlich gleichgültig iſt.“ 
An Wilhelm von Humboldt ſchrieb Schiller 
am 17. Februar 1803: „Sie werden gelacht 
haben, da Sie von unſerer Standeserhöhung 
hörten. Es war ein Einfall von unſerem 
Herzog, und da es geſchehen iſt, ſo kann ichs 
um der Lolo*) und der Kinder willen, mir 
) Lolo, Koſename für Charlotte, Schillers Frau. 
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auch gefallen laſſen. Lolo iſt jetzt recht in 
ihrem Element, da ſie mit ihrer Schleppe am 
Hofe herumſchwänzelt.“ 


Schillers Neid. Von Goethes „Iphi— 
genie“ äußerte Schiller einſt auf einem 
Spaziergang, daß dies das einzige deutſche 
dramatiſche Produkt ſei, das er beneide, weil 
er fühle, daß er kein ähnliches machen könne. 


Die Macht des Geſanges. Klopſtock 
ſagte zu Rouget de Lisle, dem Urheber der 
„Marſeillaiſe“: „Sie find ein gefährlicher 
Mann. Mehr als fünfzigtauſend brave 
Deutſche haben Sie erſchlagen.“ 


Haydns Meſſen. Als man Haydn 
fragte, warum ſeine Meſſen ſo fröhlich und 
faſt luſtig ſeien, antwortete er: „Weil, wenn 
ich an den lieben Gott denke, ich ſo unbeſchreib— 
lich froh werde.“ 

Als Zelter dies Goethen erzählte, liefen 
dieſem die hellen Tränen die Wange hinab. 


Ein Leichenmahl. Sehr alt iſt in 
Deutſchland die Sitte des Leichenmahls. 
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Ein ſolches beſchreibt uns der Parabeldichter 
Krummacher, der als evangeliſcher Paſtor 
in Kettwig an der Ruhr lebte. Im Juni 1804 
hatte er in Wanheim, einer Bauerſchaft 
bei Duisburg, eine 80 jährige Frau beerdigt. 
In einem Briefe an Chriſtiane Engels in 
Eſſen berichtet er, wie er dabei gepredigt, und 
wie es dann beim Leichenmahle zuging: „Die 
einfachen Menſchen trauern gewiß ſo innig 
und herzlich, wie jeder gebildete Menſch; das 
habe ich an dem biedern achtzigjährigen Altvater, 
(dem Witwer der Verſtorbenen) an den Kindern, 
Enkeln, Arenkeln wohl geſehen, und war mir 
ſehr rührend. Aber das Beſondere haben ſie 
zum Voraus, daß übrigens alle Dinge und ſo 
auch das Eſſen in gewohnter Weiſe fortgehen 
und ſie von dem Leichenbegängnis ſogleich 
hurtig und mit gutem Appetit daran 
gehen. Es wurde im Baumgarten in vier 
langen Reihen geſpeiſt und waren grade 
102 Gäſte, außer noch etwa 30 andern, 
die im Hauſe aßen. Ich habe lange 
nicht ſo vergnügt und an einer ſolchen Tafel 
geſpeiſt. Das Eſſen beſtand hergebrachter 
Ordnung gemäß zunächſt aus Bierſuppe, die 
köſtlich ſchmeckte. Es wurde in unzähligen, 


in der Anekdote 235 


irdenen Näpfen aufgetragen, und als dieſelben 
leer wurden, kamen die jungen Bauernſöhne 
und Töchter mit den Milcheimern mit breiten 
glänzenden Meſſingreifen und füllten die 
Schüſſeln von neuem. Bei Trauermahlzeiten 
dürfen keine Fleiſchſuppen erſcheinen, die Bier— 
ſuppen haben doch etwas Tragiſches in ſich, 
Fleiſchſuppen ſind bei Hochzeiten. Dann kam 
Rindfleifch neben dem Gemüſe und neun un— 
geheure Schinken, die, wenn man den langen 
Weg hinunterſah, wie Felsblöcke hervorragten. 
Darauf erſchien der Nachtiſch der Bauern: 
Reisbrei, Butter und Käſe. Alles in über— 
ſchwenglicher Fülle, daß noch leicht 102 
rüſtige Perſonen ſich hätten ſatt eſſen können. 
Dabei waren die Leutchen aber nicht bloß 
Eſſer, obwohl es herrlich ausſah, wenn 200 
Hände und all die Kinnbacken ſich in Bewegung 
ſetzten — ſondern es wurde auch viel geſprochen 
und hin und her geredet. Nach dem Dank— 
gebet erhob ſich alles, und man legte ſich 
gruppenweiſe unter den Bäumen ins Gras, 
und die Tabakswolken der rauchenden Männer 
ſtiegen aus jeder Gruppe empor, als wäre es 
ein Haufen Opfernder. Ich habe bei der 
Gelegenheit viele gute, freundliche, liebevolle 
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Menſchen kennen gelernt und mich manchen 
recht brüderlich genähert. Als wir von dem 
achtzigjährigen Altvater Abſchied nahmen, ſagte 
er mit treuherzigem Ernſt, er habe es ſeiner 
Frau in ihrer ſanften Todesſtunde feſt gelobt, 
daß er, da ſie doch nicht wieder zu ihm käme, 
recht bald zu ihr kommen wolle.“ 


Langweiliger Beſuch. Der junge geiſt— 
reiche, ungemein lebensluſtige Graf, ſpäterhin 
Fürſt Kaunitz, welcher im Jahre 1804 öſter— 
reichiſcher Geſandter zu Kopenhagen war, dehnte 
ſich einſt gegen Mittag von einer durchſchwärm— 
ten Nacht noch müde und ſchläfrig in ſeinem 
Lehnſeſſel, als ihm der als langweiliger Wig- 
jäger bekannte Baron von N. gemeldet wurde. 
— „Mon Dieu!“ rief der Eintretende dem 
ſchläfrigen Grafen zu: „Ew. Exzellenz gähnen, 
gewiß hatten Sie heute ſchon viele langweilige 
Beſuche?“ — „O nein,“ erwiderte Kaunitz, 
„Sie ſind der erſte.“ 


Goethe und Schiller über die Deut— 
ſchen. In den „Xenien“ (1797) hieß es über 
den deutſchen Nationalcharakter und das 
deutſche Reich: 
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Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, 
Deutſche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu 
Menſchen euch aus. 
ſch > Goethe. 


Deutſchland? Aber wo liegt es? Ich 
weiß das Land nicht zu finden; 

Wo das gelehrte beginnt, hört das poli— 
ti 5 
Han Schiller. 


Am 28. März 1801 ſagte Schiller zu feiner 
Schwägerin Karoline von Wolzogen: „Es iſt 
ſonderbar, daß Deutſchland nie ſein Glück durch 
Waffen machen konnte; vielleicht iſt es ein 
Beweis, daß der Deutſche einen zu ehrlichen, 
geraden Sinn beſitzt. Deſto mehr blüheten 
ſeit langer Zeit Künſte und Wiſſenſchaften 
und jede Veredlung zarterer Gefühle. Selbſt 
ſeine Nachahmungsſucht iſt löblich. Er prüft 
und unterſucht mit ſtrengem Ernſt jedes Fremde, 
und das Beſſere ſteht am Ende immer oben.“ 

Wie Charlotte von Stein berichtet, ſagte 
Goethe am 11. Oktober 1806, unmittelbar vor 
der Schlacht bei Jena, die Franzoſen hätten 
ja ſchon längſt die Welt überwunden; es 
brauchte keinen Bonaparte. Die Sprache, 
Kolonien von Refugiés, Emigrierte, Kammer- 
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diener, Köche, Kaufleute uſw., alles dies hinge 
an ihrer Nation, und wir wären verkauft und 
verraten. 

Ein halbes Jahr ſpäter (Mai 1807) ſagte 
Goethe in Karlsbad im Salon der Chriſtine 
Reinhard, als die Rede davon ging, ob 
Deutſchland und die deutſche Sprache beſtimmt 
ſeien ganz zu verſchwinden: „Nein, ich werde 
das nie glauben. Die Deutſchen wie die 
Juden laſſen ſich unterdrücken, aber nicht aus— 
rotten. Sie werden den Mut nicht verlieren 
und feſt zuſammen halten, ſelbſt wenn ſie kein 
Vaterland mehr haben ſollten.“ 

Als der Sturm gegen Frankreich ſich er— 
hob, konnte ſelbſt der alte Goethe ſich der 
allgemeinen Aufregung nicht ganz entziehen. 
Noch im Frühjahr 1813 hatte er in Dresden 
zu Körner und Arndt geſagt: „Schüttelt nur 
eure Ketten. Der Mann (Napoleon) iſt euch 
zu groß, ihr werdet ſie nicht zerbrechen.“ Jetzt 
mußte er wenigſtens ſo viel patriotiſche Ge— 
ſinnung an den Tag legen, daß er in ſeinem 
Feſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“ den 
Chor ſingen ließ: „Brüder, auf, die Welt zu 
befreien! Kometen winken, die Stund' iſt 
groß. Alle Gewebe der Tyranneien haut 
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entzwei und reißt euch los!“ Während er 
früher der Anſicht war, daß „die Menge im 
Zuſchlagen reſpektabel, im Arteilen miſerabel“ 
ſei, rief er jetzt aus: „Es erſchallt nun Gottes 
Stimme, denn des Volkes Stimme, ſie erſchallt.“ 

Goethe ließ aber nie von feinem Napoleon— 
Kultus. Als man in ſeiner Gegenwart über 
den geſtürzten Eroberer heftig losgezogen, 
ſchwieg er erſt einige Zeit, dann aber ſagte 
er mit ſtrenger Ruhe: „Laßt mir meinen Kaiſer 
in Ruh!“ 

Zuweilen urteilte Goethe ſehr abfällig über 
die Deutſchen. So ſagte er zu Riemer 
(26. Oktober 1813): 

„Geſchmack iſt ein Euphemismus. Deutſche 
haben keinen Geſchmack, weil ſie keinen Euphe— 
mismus haben und zu derb ſind. Es kann 
keine Sprache euphemiſtiſch ſein und werden, 
als die, in der man diplomatiſiert.“ 

Ein andermal (5. Januar 1814) ſagte er 
ebenfalls zu Riemer: „Die Deutſchen ſind 
wiederkäuende Tiere.“ 

And ſpäter (29. Auguſt 1816) zu demſelben: 
„Die lieben Deutſchen kenn' ich ſchon; erſt 
ſchweigen ſie, dann mäkeln ſie, dann beſeitigen 
ſie, dann beſtehlen und verſchweigen ſie.“ 
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Goethe und Schiller. Goethe erzählte 
(1827) Eckermann über Schiller: 

„Wir waren, bei aller Gleichheit unſerer 
Richtungen, Naturen ſehr verſchiedener Art, 
und zwar nicht bloß in geiſtigen Dingen, ſondern 
auch in phyſiſchen. Eine Luft, die Schillern 
wohltätig war, wirkte auf mich wie Gift. 
Ich beſuchte ihn eines Tages, und da ich ihn 
nicht zu Hauſe fand und ſeine Frau mir ſagte, 
daß er bald zurückkommen würde, ſo ſetzte ich 
mich an ſeinen Arbeitstiſch, um mir dieſes und 
jenes zu notieren. Ich hatte aber nicht lange 
geſeſſen, als ich von einem heimlichen Übel- 
befinden mich überſchlichen fühlte, welches ſich 
nach und nach ſteigerte, ſo daß ich endlich einer 
Ohnmacht nahe war. Ich wußte anfänglich 
nicht, welcher Arſache ich dieſen elenden, mir 
ganz ungewöhnlichen Zuſtand zuſchreiben ſollte, 
bis ich endlich bemerkte, daß aus einer Schub— 
lade neben mir ein ſehr fataler Geruch ſtrömte. 
Als ich ſie öffnete, fand ich zu meinem Er— 
ſtaunen, daß ſie voll fauler Apfel war. Ich 
trat ſogleich an ein Fenſter und ſchöpfte friſche 
Luft, worauf ich mich denn augenblicklich wieder 
hergeſtellt fühlte. Indes war ſeine Frau wieder 

hereingetreten, die mir ſagte, daß die Schieb— 
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lade immer mit faulen Apfeln gefüllt fein 
müſſe, indem dieſer Geruch Schillern wohltue 
und er ohne ihn nicht leben und arbeiten könne.“ 
Schiller nahm auch an den mineralogiſchen 
Studien Goethes verſtändnisvollen Anteil, ob— 
gleich ſolche Arbeiten ſeiner Neigung weniger 
entſprachen. Er tauſchte aber mit Goethe an— 
regende Ideen darüber aus. Das erſehen wir aus 
dem Gedicht, mit dem Goethe eine kleine Samm— 
lung von Mineralien dem Freunde ſchenkte: 


Dem Herrn in der Wüſte bracht' 
Der Satan einen Stein 

And ſagte: Herr, durch deine Macht 
Laß es ein Brötchen ſein. 

Von vielen Steinen ſendet dir 

Der Freund ein Muſterſtück, 

Ideen gibſt du bald dafür 

Ihm tauſendfach zurück. 


Der Tod Schillers ging Goethe ſehr nahe. 
Die Schauſpielerin Wolf erzählte einmal, als 
ſie den Epilog zu Schillers Glocke bei Goethe 
einübte, daß er bei einem beſonders treffenden 
Worte ſie faßte, mit den Worten: „Ich kann, 
ich kann den Menſchen nicht vergeſſen!“ ſie 
unterbrach und eine Pauſe verlangte, um ſich 
zu erholen. 

Der Deutſche i. d. Anekdote. 16 
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Friedrich Wilhelm III. Der König 
Friedrich Wilhelm III. kümmerte ſich nicht 
gern um Politik. In den unruhigen Zeiten 
war ſein einziger Wunſch, in Frieden leben zu 
können. Seine Lieblingsworte waren: Konſer— 
vieren, apaiſieren, kalmieren. 

Die fremden Diplomaten urteilten denn auch 
über ihn: „Bon bourgeois, bon père de famille, 
aber kein König für dieſe Zeiten. Man muß 
ihn lieben, aber ihn bedauern.“ 


Königin Luiſe als Hofſtrickerin. Die 
Königin Luiſe überſandte einmal ihrem Gatten 
folgende Bittſchrift: 

„Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König 
und Herr! 

Anter den vielen Bittſchriften, die Ihre 
Königlichen Majeſtäten täglich bekommen, möge 
doch der Herr wollen, daß dieſe mit einem 
gnädigen Blick beleuchtet werde, damit meine 
alleruntertänigſte, demütigſte, wehmütigſte Bitte 
nicht unbefriedigt bleibe. Hierbei liegende 
Strümpfe ſollen als Probe meiner Geſchick— 
lichkeit in der Strickerkunſt zum Beweiſe dienen 
und mir hoffentlich mein Geſuch zu erlangen 
helfen, es beſteht nämlich darin: „daß Ihro 
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Majeſtäten die Gnade für mich hätten und 
mir zukünftig alle dero Strümpfe ſtricken laſſen 
und mir dabei den Titel als wirkliche Hof— 
ſtrickerin allergnädigſt erteilen ließen.“ 

Dieſe hohe Gnade würde ich all mein Leben 
in tiefſter Antertänigkeit erkennen und mit dank⸗ 
barem Herzen erſterben, Ew. Königl. Majeſtät 

als alleruntertänigſte Magd 
und Antertanin 
Süiſe.“ 


Das moraliſche Waſſer. Die Königin 
Luiſe hatte einen Diener, den alten Heinrich, 
den ſie ſehr wert hielt. Einſt war ſie in dem 
kleinen Badeorte Freyenwalde, unter deſſen 
ſchönen Eichen und Buchen ſie gern verweilte. 
Sie hatte nach der Tafel ihre Taſſe Kaffee 
geleert und gab ſie Heinrich mit der Bemerkung 
zurück: „Man trinkt doch nirgends beſſern 
Kaffee, als in Freyenwalde.“ — „Ja, Ihre 
Majeſtät, das macht das moraliſche Waſſer,“ 
erwiderte Heinrich ſehr weiſe und ſtand höchſt 
verwirrt da, als die ganze Geſellſchaft ihn aus— 
lachte. Die Königin aber ſagte lächelnd: „Ich 
glaube, wir haben unſern guten Heinrich miß- 
verſtanden. Wer mit Nutzen eine Brunnen- 

16* 
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kur gebrauchen will, der muß einfach, mäßig 
und ſtill leben, ſo daß ihm das mineraliſche 
Waſſer zugleich ein moraliſches werde. Lieber 
Heinrich,“ ſetzte ſie hinzu, „ich bitte um ein 
Glas mineraliſch-moraliſches Waſſer!“ und 
Heinrich ſah, indem er das Glas Waſſer holte, 
wieder ganz ſelbſtbewußt aus und meinte zu— 
frieden: „Niemand verſteht mich doch beſſer, 
als unſere gute Königin.“ 


Das Erntefeſt in Paretz. König 
Friedrich Wilhelm III. und Königin Luiſe 
weilten ſtets gern in dem zwei Meilen von 
Potsdam entfernten Paretz, wo ſie als kron— 
prinzliches Paar gewohnt hatten. Dort feierten 
ſie jedes Jahr das Erntefeſt im Kreiſe der 
Bevölkerung. 

Das Feſt begann am frühen Nachmittag. 
Sobald die Herrſchaften ſich von der Tafel 
erhoben hatten, ſetzten ſich die feſtlich angezo— 
genen Schnitter und Schnitterinnen vom Amte 
aus in Bewegung. Geſchart um ihre Feld— 
banner, den reichbebänderten Kranz von Uhren 
und Blumen, marſchierten ſie unter den Klängen 
der Dorfmuſik zum Schloſſe. Dort auf dem 
freien Platze hielt der Zug und ſtellte ſich im 
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Halbkreis auf. Der königliche Gutsherr trat 
heraus, hörte die an ihn gerichtete Rede der 
Großmagd an und ſchickte die Sprecherin ſo— 
dann mit der Erntekrone in das Schloß hinein. 
Nun zeigte ſich auch die Königin, und mit 
dem Erſcheinen der „gnädigen Frau von Paretz“ 
begann der Tanz. Das königliche Paar 
miſchte ſich in die Reihen der Landleute, die 
Herren und Damen folgten, und ſogar die 
ſtets ſo reſervierte Oberhofmeiſterin, Frau von 
Voß, konnte nicht umhin, an dem bal cham- 
petre teilzunehmen. 

Den erſten Tanz ſpielten die Dorfmufi- 
kanten, den zweiten die Gardehoboiſten aus 
Potsdam. Die Burſchen und die Mädchen 
tanzten ſich außer Atem. Dann gliederte ſich 
der Zug von neuem und kehrte zum Amte zurück. 

Im Dorfe wimmelte es jetzt von Leuten 
zwiſchen den Verkaufsbuden, und inmitten des 
Gedränges bewegte ſich auch das Königspaar, 
Einkäufe und Geſchenke machend. 

Dieſes Erntefeſt zog die Bewohner aus 
weiter Amgegend an. Der König und die 
Königin unterhielten ſich mit den Leuten und 
baten, übers Jahr wieder unter den Gäſten 
zu ſein. 
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Der General von Köckeritz ſchrieb in 
einem Briefe vom 22. September 1798: „Ich 
habe mit unſeren gnädigen Herrſchaften auf 
ihrem Landgute Paretz frohe Tage verlebt. 
Wir haben uns ungemein divertiert, alles 
Angenehme des Landlebens in ganzer Fülle 
genoſſen, wobei Jagd und Waſſerfahrt die 
Hauptbeluſtigungen waren. Mein guter Herr 
würde auch noch nicht ſo bald das ruhige 
Landleben, wofür er mit ſeiner Gemahlin ſo 
viel Gefühl und Stimmung hat, mit dem quä- 
lenden Geräuſch der großen Stadt verwechſelt 
haben, wenn nicht Geſchäfte ſeine Gegenwart 
erfordert hätten. Die guten Menſchen genoſſen 
mit einem heiteren Herzen ſo ganz das Einfache 
der Natur; entfernt von allem Zwange nahmen 
fie herzlichen Anteil an den naiven Außerungen 
der Freude des Landvolkes, beſonders bei dem 
fröhlichen Erntefeſte; die hohe ſchöne königliche 
Frau vergaß ihre Hoheit und miſchte ſich in 
die luſtigen Tänze der jungen Bauernſöhne 
und Töchter und tanzte vergnügt mit. Hier 
war im eigentlichen, aber beſten Sinne Freiheit 
und Gleichheit; ich ſelbſt dachte nicht daran, 
daß ich 55 Jahre zurückgelegt, und tanzte 
gleichfalls mit, und ſo auch desgleichen, von 
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unſerm gnädigen Herrn dazu aufgefordert, die 
Frau Oberhofmeiſterin von Voß Exzellenz. 
O wie waren wir alle ſo glücklich!“ 


Goethes Frau. Man wunderte ſich all— 
gemein, daß Goethe, der Vielgefeierte und Viel— 
umſchwärmte, der Staatsminiſter und geadelt 
worden, zuletzt ein Blumenmädchen heiratete, 
die Demoiſelle Vulpius, die jahrelang ſeine 
Hausverwalterin geweſen. Das Verhältnis war 
jedenfalls im Anfang rein ſinnlicher Natur ge— 
weſen, aber die Vulpius hatte durch ihr prak— 
tiſches Verſtändnis dem Dichter manchen Dienſt 
geleiſtet und ſich ihm zuletzt gewiſſermaßen un⸗ 
entbehrlich gemacht. 

In den unruhigen Tagen der Schlacht bei 
Jena, da franzöſiſche Soldaten auch in Weimar 
eindrangen, hielt die Vulpius beſorgt zu Goethe. 
Er dankte ihr für die Treue in dieſen unruhigen 
Tagen und ſchloß mit den Worten: „So Gott 
will, ſind wir morgen mittag Mann und Frau.“ 

Die Trauung fand am 19. Oktober 1806 
ſtatt. Seine Freunde und Bekannten waren 
nicht wenig überraſcht, als er ihnen ſeine 
Gattin mit den Worten vorſtellte: „Sie iſt 
immer meine Frau geweſen.“ 
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Für Poeſie hatte die Vulpius durchaus 
keinen Sinn, und Goethe ſagte einmal ſelbſt 
im Scherz: „Es iſt doch wunderlich, die Kleine 
kann gar kein Gedicht verſtehen.“ Ein andermal 
ſagte er zu Karoline von Wolzogen: „Es iſt 
ein kleines närriſches Ding, das nicht ſchreiben, 
knapp leſen kann.“ 

Die Neuvermählte erwies ihrem Manne 
ſtets Ehrerbietung und nannte ihn immer: 
Herr Geheimrat. 

Sie war von einer raſchen beweglichen 
Natur und hielt nicht viel von dem ſtillen 
Leben, das Goethe führte. „Der Herr Ge— 
heimrat und ich,“ ſagte fie einmal, „wir ſitzen 
immer und ſehen einander an. Das wird am 
Ende langweilig.“ 

Zu Karl Reinhard ſagte Goethe einmal: 
„Von allen meinen Werken hat meine Frau 
keine Zeile geleſen. Das Reich des Geiſtes 
hat kein Daſein für ſie, für die Haushaltung 
iſt ſie geſchaffen. Hier überhebt ſie mich aller 
Sorgen, hier lebt und webt ſie; es iſt ihr 
Königreich. Dabei liebt ſie Putz, Geſelligkeit und 
geht gern ins Theater. Es fehlt ihr aber nicht 
an einer Art von Kultur, die fie in meiner Ge- 
ſellſchaft und beſonders im Theater erlangt hat.“ 
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Den Vater ihrer Kinder zu pflegen und 
ihm das körperliche Leben behaglich zu machen, 
war die Hauptaufgabe ihres Daſeins. In 
allem übrigen ließ ſie ſich nichts anfechten und 
verharrte unwandelbar bei ihrer Sitte und ihrem 
Treiben. „Sollte man wohl glauben,“ ſagte 
Goethe einſt mit ſeiner antiken Ruhe zu 
Freunden, „daß dieſe Perſon ſchon zwanzig 
Jahre mit mir gelebt hat? Aber das gefällt 
mir eben an ihr, daß ſie nichts von ihrem 
Weſen aufgibt und bleibt, wie ſie war.“ 

Beim Tode ſeiner Frau ſank er weinend 
in die Knie mit dem Aufruf: „Du ſollſt, du 
kannſt mich nicht verlaſſen!“ 


Goethes Mutter über die Franzoſen. 
In einem Briefe vom 14. März 1807 ſchreibt 
Frau Rat an Bettina Brentano: 

„. . . Es kommen DViſiten genug, das find 
aber nur ſo Leuteviſiten, mit denen ich nichts 
ſchwätzen kann. 

Die Franzoſen hab ich auch gern — 
das iſt immer ein ganz ander Leben, wenn die 
franzöſiſche Einquartierung hier auf dem Platz 
ihr Brot und Fleiſch ausgeteilt kriegt, als wenn 
die preußiſche oder heſſiſche Holzböck einrücken. 
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Ich hab recht meine Freud gehabt an 
Napoleon, wie ich den geſehen hab; er iſt 
doch einmal derjenige, der der ganzen Welt 
den Traum vorzaubert, und dafür können ſich 
die Menſchen bedanken, denn wenn ſie nicht 
träumten, ſo hätten ſie auch nichts davon und 
ſchliefen wie die Säck, wie's die ganze Zeit 
gegangen iſt. 

Amüſiere Dich recht gut und ſei luſtig, 
denn wer lacht, kann keine Todſünd tun. 

Deine Freundin Eliſabeth Goethe.“ 


Bettina bei Goethe. Am 23. April 
1807 machte Bettina Brentano einen 
Beſuch bei Goethe. Sie ſelbſt berichtete dar- 
über an Goethes Mutter: 

„. .. Da ging die Tür auf und da ſtand 
er feierlich ernſt, und ſah mich unverwandten 
Blicks an; ich ſtreckte die Hände nach ihm, 
glaub' ich, — bald wußt ich nichts mehr, 
Goethe fing mich raſch auf an ſein Herz. 
„Armes Kind, hab ich Sie erſchreckt?? Das 
waren die erſten Worte, mit denen ſeine Stimme 
mir ins Herz drang. Er führte mich in ſein 
Zimmer und ſetzte mich auf dem Sofa ſich 
gegenüber. Da waren wir beide ſtumm; 
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endlich unterbrach er das Schweigen: ‚Sie 
haben wohl in der Zeitung geleſen, daß wir 
einen großen Verluſt vor wenig Tagen erlitten 
haben, durch den Tod der Herzogin Amalie.“ 
— „Ach, ſagte ich, ich leſe die Zeitung nicht.‘ 
— „So, ich habe geglaubt, alles intereſſiere 
Sie, was in Weimar vorgehe.“ — ‚Mein, 
nichts intereſſiert mich als nur Sie, und da 
bin ich viel zu ungeduldig, in der Zeitung zu 
blättern.‘ — „Sie find ein freundliches Kind.“ 
— Lange Pauſe — ich auf das fatale Sofa 
gebannt, ſo ängſtlich. Sie weiß, daß es mir 
unmöglich iſt, ſo wohlerzogen dazuſitzen. — 
Ach Mutter, kann man ſich ſelbſt fo über— 
ſpringen? — Ich ſagte plötzlich: „Hier auf 
dem Sofa kann ich nicht bleiben‘ und ſprang 
auf. — ‚Nun, ſagte er, machen Sie ſich's 
bequem.“ Nun flog ich ihm an den Hals, er 
zog mich aufs Knie und ſchloß mich ans Herz.“ 


Goethe als Regiſſeur. Solange Goethe 
der Weimarer Bühne vorſtand, herrſchte er 
mit einer zuweilen despotiſchen Strenge über 
ſeine Künſtler. Er rügte jede Nachläſſigkeit 
in der Auffaſſung oder der Sprache, jede falſche 
Auffaſſung oder Abertreibung. Auch um die 
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Koſtüme, in denen bis dahin große Willkür 
geherrſcht hatte, kümmerte er ſich. Namentlich 
hielt er darauf, daß die Stücke im Koſtüm 
ihrer Zeit zur Darſtellung kamen. Arthur 
Schopenhauer berichtet darüber: „Die Schau— 
fpielerinnen waren damals, wie ja die Frauen⸗ 
zimmer überhaupt, voll dummer Eitelkeit und 
nur darauf bedacht, durch glänzende Toilette 
die Herzen der Männer zu erobern. So er- 
ſchien einmal eine Schauſpielerin, eine wunder— 
ſchöne Blondine, für deren Reize Goethe nicht 
unempfindlich war, als Minna von Barnhelm 
in einem ſehr kleidſamen Hütchen, wie ſie ge— 
rade damals Mode waren. Goethe, der bei 
der Probe immer auf der vorderſten Bank 
ſaß, um genau dem Spiele der Künſtler zu 
folgen, ſtürzte wütend auf die Bühne, riß ihr 
das Hütchen vom Kopf, warf es auf die Erde 
und ſchrie in höchſter Entrüſtung, indem er mit 
den Füßen auf dasſelbe ſtampfte: „Steht 
Ihnen das Meiſterwerk unſeres Leſſing nicht 
höher als Ihre verfluchte Eitelkeit?“ 

Es waren oft Leſeproben bei Goethe, und 
die Schauſpieler mußten ſich dann zufammen- 
nehmen, denn er hielt ſtreng auf richtigen 
und ſchönen Vortrag und konnte beſonders 
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nicht vertragen, wenn fie ihm zu ſchläfrig er- 
ſchienen. 

Eines Tages wurden die ‚Mitfchuldigen‘ 
geleſen. Der erſte Liebhaber trug feine Rolle 
nicht nach Goethes Sinn vor; dieſer wurde 
heftig, warf das Buch auf den Tiſch, klagte, 
wie die Jugend doch ſo wenig Feuer und 
Enthuſiasmus habe, nahm das Buch wieder 
auf und fing nun ſelbſt zu leſen an. Alles 
ſtaunte des herrlichen und jugendlichen Vortrags. 

Stets ſetzte Goethe ſeinen unbeſchränkten 
Willen gegen das Theaterperſonal durch. Er 
litt ſchlechterdings nicht, daß Widerſpenſtigkeit 
einzelner ſein Vorhaben kreuzte. Selbſt die 
militäriſche Strafart, die damals bei den Hof— 
theatern ſchon außer Gebrauch kam, wandte er 
noch an. Mehr als einen Pflichtvergeſſenen 
ſchickte er auf die Wache; den Damen aber 
gab er Stubenarreſt und ſtellte ihnen Schild— 
wachen vor die Tür. Für die ausgezeichneten 
Mitglieder und ſolche, die dem Antrieb des 
Ehrgeizes zugänglich waren, hatte er natürlich 
andere Mittel. Goethe ſelbſt erzählte Ecker— 
mann: „Als Becker ſich weigerte, in Wallen— 
ſteins Lager eine untergeordnete Rolle zu 
ſpielen, ließ ich ihm ſagen, wenn er die Nolle 
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nicht ſpielen wollte, ſo würde ich es tun. Das 
wirkte, denn ſie kannten mich beim Theater 
und wußten, daß ich in ſolchen Dingen keinen 
Spaß verſtand, und daß ich verrückt genug 
war, mein Wort zu halten und das Tollſte 
zu fun.‘ 


Zwei ſolche Kerle. Schon zu Lebzeiten 
Goethes und Schillers ſtritten ſich manche 
darüber, wer von den beiden Dichtern der 
größere ſei. Auch Goethe hörte hiervon und 
er bemerkte dazu, die Deutſchen ſollten froh 
ſein, zwei ſolche Kerle zu haben. 


Die „Wahlverwandtſchaften“. K. L. 
v. Knebel machte Goethe Vorwürfe über 
die „Wahlverwandtſchaften“ (1809). Goethe 
antwortete ihm: „Ich habe es ja nicht für dich 
geſchrieben, ſondern für die Mädchen.“ 


Schauſpielerpech. Als Theodor Körner 
in Berlin weilte, erzählte er im Hauſe des 
Verlegers Nicolai gern aus ſeinem Leipziger 
Studentenleben, und er wußte beſonders 
das dortige Stadttheater ergötzlich zu be— 
ſchreiben. Anter den Schauſpielern befand ſich 
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einer von mittelmäßiger Begabung, der aber 
zur Unterhaltung des Publikums dadurch viel 
beitrug, daß ihm auf der Bühne von Zeit zu 
Zeit einige Anfälle widerfuhren. Als er einſt 
nach einer kräftigen Tirade aus der Seitentür 
abſtürzen ſollte, fand er dieſe zufällig ver— 
ſchloſſen und mußte unter allgemeinem Gelächter 
um die Kuliſſe herumlaufen. Auf die Requi⸗ 
ſiten achtete er ſo wenig, daß ihm oft genug 
bei abzufeuernden Schüſſen die Piſtole ver— 
ſagte. Als er einmal gegen ſeinen Feind den 
Degen ziehen wollte, bemerkte er zu ſpät, daß 
er ihn gar nicht umgeſchnallt hatte. Ein ander— 
mal ſollte er als verſtorbener Geiſt im langen 
weißen Gewande aus der Verſenkung ſteigen. 
Der Zipfel des Tuches verwickelte ſich in die 
Schraube und zog ihn nieder, ſo daß er zwar 
unbeſchädigt, aber zu einem unförmlichen, 
weißen Klumpen zuſammengedrückt oben an— 
kam. Trotzdem verſuchte er noch in dieſem 
Ausſehen feine Rolle herzuſagen. Ein ander— 
mal ſpielte er einen alten, verwundeten Offizier, 
der den Arm in der Binde trägt, und dem 
ſeine Tochter entführt iſt. Im höchſten Pathos 
hatte er auszurufen: „And kann ich auch nur 
einen Arm zum Himmel heben, ſo ſchwöre 
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ich doch, die Antat zu rächen!“ Er trat bis 
dicht an die Lampen und hob beide Arme in 
die Höhe. 


Plinius Secundus. D. Buchholz er— 
bat ſich von der Kaiſerlichen Akademie der 
Naturforſcher den Namen Plinius Secun— 
dus aus. 

Man erwiderte ihm: „Aber es heißt ja 
niemand von der Sippſchaft ſo.“ 

Goethe erzählte gern dieſe Anekdote mit 
heiterſter Laune. 


Ein Ausſpruch Blüchers. Blücher 
pflegte von ſeinen Siegen zu ſagen: „Gneiſenaus 
Weisheit, meine Tollheit und des lieben Gottes 
Segen haben uns ſo weit gebracht.“ 


Eine Ohrfeige Jahns. Im Jahre 1812 
unterhielt der Turnvater Jahn ſich eines Tages 
mit mehreren Knaben, die am Brandenburger 
Tor in Berlin ſpielten. Einen von ihnen 
machte er darauf aufmerkſam, daß früher auf 
dem Bogen eine Viktoria geſtanden habe, und 
fragte ihn, was er ſich dabei dächte, daß dieſe 
nicht mehr da wäre. Da ſchaute ihn der 


Beethoven 
Nach der Zeichnung von Lyſer 
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Knabe verwundert an und ſagte, er dächte ſich 
gar nichts dabei. Jahn gab ihm hierauf eine 
tüchtige Ohrfeige und ſagte zu ihm: „In Zu— 
kunft denke daran, daß die Viktoria wieder 
von Paris herbeigeholt werden muß.“ 

Dieſer Vorfall kam ſogar in den Pariſer 
„Moniteur“ zu ſtehen, und es iſt leicht begreif— 
lich, daß die Franzoſen ſich über einen ſolchen 
deutſchen Patrioten nicht gerade freundlich aus— 
ſprachen. 


Goethe, Beethoven und Betting von 
Arnim. Einer der ſchönſten Briefe Beetho— 
vens iſt der folgende, den er im Auguſt 1812 
aus Teplitz an Bettina von Arnim ſchrieb: 

„Liebſte, gute Freundin! Könige und 
Fürſten können wohl Profeſſoren machen und 
Geheimräte und Titel und Ordensbänder um— 
hängen, aber große Menſchen können ſie nicht 
machen, Geiſter, die über das Weltgeſchmeiß 
hervorragen, das müſſen ſie wohl bleiben laſſen 
zu machen, und damit muß man fie in Reſpekt 
haben, — wenn ſo zwei zuſammenkommen wie 
ich und der Goethe, da müſſen dieſe großen 
Herren merken, was bei unſereinem als groß 


gelten kann. 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 17 
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Wir begegneten geſtern auf dem Heimwege 
der ganzen kaiſerlichen Familie, wir ſahen 
ſie von weitem kommen, und der Goethe machte 
ſich von meinem Arme los, um ſich an die 
Seite zu ſtellen, ich mochte ſagen, was ich 
wollte, ich konnte ihn keinen Schritt weiter 
bringen, ich drückte meinen Hut auf den Kopf 
und knöpfte meinen Aberrock zu und ging mit 
untergeſchlagenen Armen mitten durch den 
dickſten Haufen — Fürſten und Schranzen 
haben Spalier gemacht, der Herzog Rudolf 
hat mir den Hut abgezogen, die Frau Kaiſerin 
hat gegrüßt zuerſt. — Die Herrſchaften kennen 
mich. Ich ſah zu meinem wahren Spaß die 
Prozeſſion an Goethe vorbeidefilieren — er 
ſtand mit abgezogenem Hut, tief gebückt, an 
der Seite. — Dann habe ich ihm den Kopf 
gewaſchen, ich gab kein Pardon und habe ihm 
all ſeine Sünden vorgeworfen, am meiſten die 
gegen Sie, liebſte Freundin, wir hatten gerade 
von Ihnen geſprochen. Gott! Hätte ich eine 
ſolche Zeit mit Ihnen haben können wieder, 
das glauben Sie mir, ich hätte noch viel mehr 
Großes hervorgebracht. Ein Muſiker iſt auch 
ein Dichter, er kann ſich auch durch ein Paar 
Augen plötzlich in eine ſchönere Welt verſetzt 
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fühlen, wo größere Geiſter ſich mit ihm einen 
Spaß machen und ihm recht tüchtige Aufgaben 
machen, — was kam mir nicht alles im Sinn, 
wie ich Sie kennen lernte, auf der kleinen Stern— 
warte, während dem herrlichen Mairegen, der 
war ganz fruchtbar auch für mich. Die ſchönſten 
Themas ſchlüpften damals aus Ihren Blicken 
in mein Herz, die erſt die Welt noch entzücken 
ſollen, wenn der Beethoven nicht mehr dirigiert. 
Schenkt mir Gott noch ein paar Jahre, dann 
muß ich dich wiederſehen, liebſte, liebe Freundin, 
fo verlangt's die Stimme, die immer recht be— 
hält in mir. Geiſter können einander auch 
lieben, ich werde immer um den Ihrigen werben, 
Ihr Beifall iſt mir am liebſten in der ganzen 
Welt. Dem Goethe habe ich meine Meinung 
geſagt, wie der Beifall auf unſereinen wirkt, 
und daß man von ſeinesgleichen mit dem Ver— 
ſtand gehört ſein will, Rührung paßt nur für 
Frauenzimmer (verzeih mir's), dem Manne 
muß die Muſik Feuer aus dem Geiſt ſchlagen. 
Ach, liebſtes Kind, wie lange iſt es ſchon her, 
daß wir einerlei Meinung find über alles!!! 
Nichts iſt gut, als eine ſchöne, gute Seele 
haben, die man in allem erkennt, vor der man 
ſich nicht zu verſtecken braucht. Man muß 
17: 
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was ſein, wenn man was ſcheinen will. Die 
Welt muß einen erkennen, ſie iſt nicht immer 
ungerecht, daran iſt mir zwar nichts gelegen, 
weil ich ein höheres Ziel habe. — 

Adieu, adieu, Beſte, Dein letzter Brief lag 
eine ganze Nacht auf meinem Herzen und 
erquickte mich da, Muſikanten erlauben ſich alles. 

Gott, wie lieb' ich Sie! Dein treueſter 
Freund und tauber Bruder 

Beethoven.“ 


Sophie Schröder und die Franzoſen. 
Aus dem Leben der Sophie Schröder, der 
Mutter der Wilhelmine Schröder-Devrient, 
wird uns berichtet, daß, als die Ruſſen 1813 
in Hamburg eingezogen waren, ſie in einem 
Gelegenheitsſtück „Die Ruſſen in Deutſchland“ 
die ruſſiſche Kokarde angeſteckt hatte. Die 
Ruſſen aber mußten die Stadt vor den Fran— 
zoſen räumen, und nun forderte Marſchall 
Davouſt, daß Frau Schröder mit der franzö— 
ſiſchen Kokarde auf der Bühne erſcheine. Sie 
folgte zwar dem Befehl, aber ſie trat mit einer 
tellergroßen blau-weiß-roten Kokarde auf. 
Dies verurſachte einen ſo großen Skandal, 
daß man ſie ſogar vors Kriegsgericht ſtellen 
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wollte. Sie rettete ſich aber durch die Flucht. 
Die größte Sorge der kleinen Wilhelmine war, 
die Franzoſen könnten ihr ihre Puppe weg— 
nehmen, weshalb ſie ſie aufs ängſtlichſte unter 
ihrer Schürze verbarg. 


Champagner und Weißbier. Franz 
Eichmann, der Oberpräſident von Preußen 
wurde, hatte die Befreiungsfeldzüge mitgemacht. 
Er erzählte, daß beim Einrücken in Frankreich 
überall die ſtrengſte Manneszucht geboten 
worden ſei, um den Franzoſen keinen Anlaß 
zur Klage zu geben. Bei den Freiwilligen, 
als gebildeten Leuten, ſei dies kaum nötig 
geweſen, auch bei den übrigen Truppen ſeien 
Ausſchreitungen höchſt ſelten gemeldet worden. 
Doch ſei einmal der Fall vorgekommen, daß 
ein franzöſiſcher Wirt ſich bei dem Hauptmann 
beklagt, ein bei ihm im Quartier liegender 
pommerſcher Landwehrmann habe ihn geprügelt, 
weil ihm die Beköſtigung nicht gut genug 
geweſen ſei. Der Angeklagte wurde vor— 
gefordert und gefragt, was er zu feiner Ver— 
teidigung ſagen könne. „Herr Hauptmann,“ 
ſprach er äußerſt betroffen und faſt weinend, 
„ich habe mich vergangen, aber ich bin eigentlich 
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unſchuldig. Als die verfluchten Franzoſen in 
unſerm Dorfe im Quartier lagen, verlangten 
ſie von meinem Vater Champagner, den 
wir nicht dem Namen nach kannten; ich mußte 
ruhig zuſehen, wie die Hunde meinen alten 
ehrwürdigen Vater prügelten, weil er ihnen 
keinen Champagner ſchaffen konnte. Da nahm 
ich mir in meinem Herzen vor, wenn die Reihe 
an uns käme, die Sache wettzumachen. So 
verlangte ich denn heute von meinem Wirte 
ein Glas Weißbier, und als er das nicht 
ſchaffen konnte, habe ich ihn rechtſchaffen 
gewamſt. Es war eigentlich nicht böſe gemeint, 
ſondern nur Revanche.“ 


Das Quartett nach der Völkerſchlacht. 
Ein ſpaßhaftes Geſchichtchen vom Kaiſer 
Franz von Sſterreich, das Guſtav Parthey 
in ſeinen Jugenderinnerungen erzählt, zeigt 
deſſen ungemein leichtlebige und ſorgenfreie 
Natur. Kaiſer Franz war ein leidenſchaftlicher, 
aber ſehr mittelmäßiger Violinſpieler und führte 
ſelbſt im Felde einige Hofmuſiker mit ſich, um 
leichte Trios und Quartette von Haydn, Plegel, 
Mayſeder uſw. auszuführen. Ein Violiniſt 
ſtand hinter ſeinem Stuhle, um jedesmal ein⸗ 
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zufallen, wenn die Geige in die hohe Appli— 
katur hinaufging oder ſchwierige Paſſagen vor— 
kamen. Der Kaiſer pauſierte ſo lange und 
griff erſt wieder ein, wenn die Muſik in ruhiges 
Fahrwaſſer gelangte. Aber den welterſchüt— 
ternden Ereigniſſen, die am 18. und 19. Oktober 
1813 in der Völkerſchlacht bei Leipzig mit 
ehernen Füßen über die Erde hinſchritten, 
hätte ein anderer wohl die Muſik vergeſſen, 
aber Kaiſer Franz ſagte am 19. abends in 
Leipzig: „Nun wollen wir halt unſer Quartett 
machen!“ 


Jahn. „Ich heiße Jahn, ſtehe in preu— 
ßiſchen Dienſten und führe drei Waffen zu— 
gleich, die Zunge, die Feder und das Schwert.“ 
So ſagte Jahn 1814 zu einer Schar franzö— 
ſiſcher Offiziere. 


Der Troſt des Huſaren. Ein alter 
preußiſcher Huſar, der in feinem Quartier 
weder Bett noch Decke zum Nachtlager vor— 
fand, tröſtete ſich mit den Worten: „Ick weiß 
mir in ſolchem Falle janz jut zu helfen; ik 
lege mir auf den Rücken und decke mir mit 
dem Bauche zu.“ 
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Die Gabe der Jungfrau. In den 
Freiheitskriegen brachten Männer, Frauen und 
Kinder aus allen Ständen Opfer, um das 
Vaterland zu retten. „Aus den mit Freudig— 
keit geöffneten Sparbüchſen der Kinder“, ſagt 
Fr. Förſter, „ſprangen Freiheitsgeiſter hervor, 
welche die Donnerbüchſen des Weltbezwingers 
zum Schweigen brachten, und Fingerhüte ver— 
wandelten ſich in Bombenkeſſel.“ 

Vielleicht die ſchönſte Gabe brachte ein 
achtzehnjähriges Mädchen, die Tochter eines 
ehemaligen Oberſten, Ferdinande von 
Schmettau in Breslau dar. Ihr Vater 
hatte längſt ſeine Staatsſchabrake, ihre Mutter 
längſt die letzten Pretioſen für das Vaterland 
hingegeben. Ferdinande ſelber hatte nichts als 
ein wundervolles, blondes Haargeflecht, das 
überall, wo ſie erſchien, die Augen auf ſich 
zog. Auch ſie fühlte den ganzen Ernſt der 
heiligen Sache, und kurz entſchloſſen trat ſie 
in ein Friſeurgeſchäft und fragte dort, was 
ihr Haar wohl wert ſei. Man ſchätzte es auf 
zehn Taler und Ferdinande erklärte ſich damit 
einverſtanden. Der Friſeur beſchwor ſie aber, 
ihr prächtiges Haar doch nicht aufzuopfern, 
und weigerte ſich, es abzuſchneiden. Da ging 


in der Anekdote 265 


Ferdinande nach Hauſe, ſchnitt ſelbſt die 
üppigen Zöpfe ab und ſchickte ſie an die Stelle, 
wo die Gaben für das Vaterland geſammelt 
wurden. Sie legte ein Briefchen bei, in dem 
es hieß: „Der Friſeur M. hat für dieſes 
Haar zehn Taler geboten; es macht mich 
glücklich, dem Vaterland dies kleine Opfer 
bringen zu können.“ 

Zum Andenken an dieſe hingebende Tat 
ließ man aus dem Haar kleine Schmuckgegen— 
ſtände bereiten; ſie wurden verkauft und brachten 
die Summe von 250 Talern ein. 


Weiblicher Heldenmut. Eleonore 
Prochaska wurde am 11. März 1785 als 
Tochter eines invaliden Anteroffiziers in Pots— 
dam geboren. Begeiſtert durch die Erzählungen 
ihres Vaters von dem Heldenmut ſpaniſcher 
Frauen, trat ſie mit achtzehn Jahren unter 
dem Namen Auguſt Renz als Jäger zu Fuß 
unerkannt in das Lützowſche Freikorps im De— 
tachement des 1. Bataillons, und fort ging's 
in den Krieg. „Es iſt mir noch immer geglückt, 
ganz unerkannt zu bleiben,“ ſchrieb ſie einmal 
nach Hauſe an den Bruder; „kann ich nicht 
ein Quartierbillet für mich allein bekommen, 
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ſo iſt gewöhnlich der kleine Arnold von 
15 Jahren mein Kamerad. Im Biwak habe ich 
mein Lager immer für mich allein. Wegen meiner 
Stimme necken ſie mich; da habe ich mich für 
einen Schneider ausgegeben, die können auch 
eine feine Stimme haben.“ In einem andern 
Briefe ſagt ſie: „Lebe recht wohl, guter Bruder! 
Ehrenvoll oder nie ſiehſt du mich wieder.“ 
Am 16. September 1813 kam es an der 
Görde zu einem Gefecht und die Lützower 
machten ihrem Namen alle Ehre. Da tritt 
eine Pauſe ein. Auguſt Renz hebt die Trommel 
eines toten Franzoſen vom Boden und wirbelt 
darauf. „Du verſtehſt dich doch auf alles,“ ruft 
ſcherzend ein Kamerad. „Du ſchneiderſt, kochſt, 
wäſchſt, ſingſt und ſchießt, wie keiner es beſſer 
verſteht, und nun biſt du auch noch Tambour.“ 
— „Ein Potsdamer Soldatenkind muß ſich 
auf alles verſtehen,“ ruft Renz zurück. Aber 
da fahren auch ſchon auf der Höhe von neuem 
die feindlichen Kanonen auf, und es beginnt 
ein mörderiſches Feuer. „Nun hört der Spaß 
aber auf,“ ruft Renz den Kameraden zu. Die 
Trommel wirbelt zum Sturm, und vorwärts 
geht's den Hügel hinan. Immer wilder wirbelt 
die Trommel, immer dichter hagelt das feind— 
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liche Blei. Da gellt ein Wehſchrei durch die 
Luft. Auguſt Renz läßt zu Tode getroffen 
die Schlägel ſinken, krampfhaft faßt er einen 
Nebenmann am Zipfel des Aberrocks und mit 
bittendem Auge, zuckendem Munde, ruft er 
dem vorſtürmenden Offizier das überraſchende 
Geſtändnis zu: „Herr Leutnant, ich bin ein 
Mädchen!“ 

Man brachte die Schwerverletzte fort, aber 
ihr Leben war nicht mehr zu retten. Ihr Troſt 
war es, daß die Lützower den Sieg davonge— 
tragen. 

Am 7. Oktober 1813 ward Auguſt Renz, 
Jäger im Lützowſchen Freikorps, in Dannen- 
berg zur Erde beſtattet. In einem zeitge— 
nöſſiſchen Berichte heißt es: „Trauernd folgten 
dem Sarge, der von den Waffenbrüdern ge— 
tragen wurde, das hannoverſche und ruſſiſch— 
deutſche Jägerkorps, der Oberſt Graf Kiel— 
mannsegge nebſt ſämtlichen Offizieren. Der 
königlich preußiſche Grand maitre de la Gar- 
derobe, Miniſter und außerordentlicher Ge: 
ſandter Graf de Groote, hatte ſich ebenfalls 
eingefunden. Eine dreimalige Gewehrſalve rief 
der vom Sturm des Krieges geknickten Lilie 
den letzten Gruß noch ins Grab.“ 
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Die Trinkluſt der Rheinländer. In 
der Beſchreibung des Sankt-Nochusfeſtes 
zu Bingen (16. Auguſt 1814) kommt Goethe 
auch auf die Trinkluſt der Rheinländer 
zu ſprechen. 

Niemand ſchämt ſich der Weinluſt, ſie 
rühmen ſich einigermaßen des Trinkens. Hüb— 
ſche Frauen geſtehen, daß ihre Kinder mit 
der Mutterbruſt zugleich Wein genießen. Wir 
fragten, ob denn wahr ſei, daß es geiſtlichen 
Herren, ja Kurfürſten geglückt, acht rheiniſche 
Maß, das heißt ſechzehn unſerer Bouteillen, 
in vierundzwanzig Stunden zu ſich zu nehmen. 

Ein ſcheinbar ernſthafter Gaſt bemerkte, 
man dürfe ſich zur Beantwortung dieſer Frage 
nur der Faſtenpredigt ihres Weihbiſchofs er— 
innern, welcher, nachdem er das ſchreckliche 
Laſter der Trunkenheit ſeiner Gemeinde mit den 
ſtärkſten Farben dargeſtellt, alſo geſchloſſen habe: 

„Ihr überzeugt euch alſo hieraus, andäch— 
tige, zu Neu und Buße ſchon begnadigte Zu— 
hörer, daß derjenige die größte Sünde begehe, 
welcher die herrlichen Gaben Gottes ſolcher— 
weiſe mißbraucht. Der Mißbrauch aber 
ſchließt den Gebrauch nicht aus. Stehet doch 
geſchrieben: Der Wein erfreuet des Menſchen 
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Herz! Daraus erhellet, daß wir, uns und 
andere zu erfreuen, des Weines gar wohl 
genießen können und ſollen. Nun iſt aber 
unter meinen männlichen Zuhörern vielleicht 
keiner, der nicht zwei Maß Wein zu ſich 
nähme, ohne deshalb gerade einige Verwirrung 
ſeiner Sinne zu ſpüren; wer jedoch bei dem 
dritten oder vierten Maß ſchon fo arg in 
Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt gerät, daß er Frau 
und Kinder verkennt, ſie mit Schelten, Schlägen 
und Fußtritten verletzt und ſeine Geliebteſten 
als die ärgſten Feinde behandelt, der gehe ſo— 
gleich in ſich und unterlaſſe ein ſolches Aber— 
maß, welches ihn mißfällig macht Gott und 
Menſchen, und ſeinesgleichen verächtlich. 

Wer aber bei dem Genuß von vier Maß, 
ja von fünfen und ſechſen, noch dergeſtalt ſich 
ſelbſt gleich bleibt, daß er ſeinem Nebenchriſten 
liebevoll unter die Arme greifen mag, dem 
Hausweſen vorſtehen kann, ja die Befehle 
geiſtlicher und weltlicher Obern auszurichten 
ſich imſtande findet — auch der genieße ſein 
beſcheiden Teil und nehme es mit Dank dahin. 
Er hüte ſich aber, ohne beſondere Prüfung 
weiterzugehen, weil hier gewöhnlich dem ſchwa— 
chen Menſchen ein Ziel geſetzt ward. Denn 
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der Fall iſt äußerſt ſelten, daß der grundgütige 
Gott jemandem die beſondere Gnade verleiht, 
acht Maß trinken zu dürfen, wie er mich, 
ſeinen Knecht, gewürdigt hat. Da mir nun 
aber nicht nachgeſagt werden kann, daß ich 
in ungerechtem Zorn auf irgend jemand los— 
gefahren ſei, daß ich Hausgenoſſen und An— 
verwandte mißkannt oder wohl gar die mir 
obliegenden geiſtlichen Pflichten und Ge— 
ſchäfte verabſäumt hätte, vielmehr ihr alle mir 
das Zeugnis geben werdet, wie ich immer 
bereit bin, zu Lob und Ehre Gottes, auch zu 
Nutz und Vorteil meines Nächſten mich tätig 
finden zu laſſen — ſo darf ich wohl mit gutem 
Gewiſſen und mit Dank dieſer anvertrauten 
Gabe mich auch fernerhin erfreuen. 

And ihr, meine andächtigen Zuhörer, nehme 
ein jeder, damit er nach dem Willen des 
Gebers am Leibe erquickt, am Geiſte erfreut 
werde, ſein beſcheiden Teil dahin. And auf 
daß ein ſolches geſchehe, alles Abermaß da— 
gegen verbannt ſei, handelt ſämtlich nach der 
Vorſchrift des heiligen Apoſtels, welcher ſpricht: 
Prüfet alles und das Beſte behaltet.“ 

Goethe hat ſchon angedeutet, daß es ſich 
um einen Scherz handelt, denn in einer Faſten⸗ 
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predigt würde ein Weihbiſchof ſicher nicht ſo 
reden. Der ganze Scherz hat ſich offenbar 
aus einer luſtigen privaten Äußerung, die viel- 
leicht ein Kirchenfürſt einmal getan hat, ent- 
wickelt, und er iſt zugleich ein Beweis für den 
heiteren Sinn der Rheinländer, der auch vor 
Geiſtlichen durchaus nicht immer haltmacht. 


Wenn Mozart phantaſierte. Als 
Mozart kurze Zeit in Dresden verweilte, 
verkehrte er faſt täglich im Körnerſchen 
Hauſe. Für die reizende und geiſtvolle Doris 
ſtand er in hellen Flammen, und er ſagte 
ihr mit ſüddeutſcher Lebhaftigkeit die naivſten 
Schmeicheleien. Gewöhnlich, ſo berichtet Guſtav 
Parthey, kam er kurz vor Tiſche und ſetzte ſich, 
nachdem er ſich in galanten Redensarten er— 
goſſen, an das Klavier, um zu phantaſieren. 
Im Nebenzimmer wurde inzwiſchen der Tiſch 
gedeckt, die Suppe aufgetragen, und der Be— 
diente meldete, daß angerichtet ſei. Aber wer 
mochte ſich entfernen, wenn Mozart phan— 
taſierte! Man ließ die Suppe kalt werden und 
den Braten verbrennen, um nur immerfort den 
Zauberklängen zuzuhören, die der Meiſter, völlig 
in ſich verſunken und unempfindlich für die 
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Außenwelt, dem Inſtrumente entlockte. Doch 
wird man auch des höchſten muſikaliſchen Ge— 
nuſſes am Ende überdrüſſig, wenn der Magen 
ſeine Forderungen geltend macht. Nachdem 
einige Male die Suppe über Mozarts Spiel kalt 
geworden war, machte man kurzen Prozeß mit 
ihm. „Mozart,“ ſagte Doris, indem ſie ihren 
ſchneeweißen Arm ſanft auf ſeine Schulter 
legte, „Mozart, wir gehen zu Tiſche, wollen 
Sie mit uns eſſen?“ „Küß die Hand, meine 
Gnädige, werde gleich kommen!“ Aber wer 
nicht kam, war Mozart; er ſpielte ungeſtört 
fort. „So hatten wir denn oft,“ ſchloß Doris 
ihre Erzählung, „bei unſerem Eſſen die aus⸗ 
geſuchteſte Mozartſche Tafelmuſik und fanden 
ihn nach Tiſche noch am Inſtrumente ſitzen.“ 


Vom Feierlichen zum Komiſchen. 
Goethe konnte in Geſellſchaft ſehr feierlich 
ſein. St. Schütze erzählt, wie einmal bei 
einer Vorleſung das Feierliche beinahe ins 
Komiſche umſchlug. Goethe hatte nämlich 
ſchottiſche Balladen mitgebracht und erbot ſich, 
eine von ziemlicher Länge ſelbſt vorzutragen, 
doch ſo, daß den wiederkehrenden Satz, der bei 
jedem Verſe vorkam, die Frauen immer im 
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Chor dazwiſchen ſprechen ſollten. Der pathe— 
tiſche Vortrag begann, die Damen hielten ſich 
bereit und fielen zur rechten Zeit ein. Glück— 
lich kam man über den erſten Vers hinaus, 
aber als dieſelben Worte ſich zum zweiten- und 
drittenmal wiederholten, überwältigte die Frau 
des Profeſſors Reinbeck ein unwillkürliches 
Lachen. Goethe hielt inne, ließ das Buch 
ſinken und ſtrahlte ſie alle mit den feurigen 
Augen eines donnernden Jupiters an. „Dann 
leſe ich nicht!“ ſagte er ganz kurz. Man war 
nicht wenig erſchrocken, aber Johanna Scho— 
penh auer bat vor, gelobte aufs neue Gehor— 
ſam und verbürgte ſich für die übrigen. Nun 
ging es wieder vorwärts — aber ſämtliche 
Damen auf Kommando das Kinn taktmäßig 
zugleich bewegen zu ſehen, hatte ſo viel von 
der Komik an ſich, daß die volle Autorität eines 
Goethe dazu gehörte, die ganze Geſellſchaft in 
dem angeordneten feierlichen Ernſte zu erhalten. 


War Goethe ein Chriſt? Es iſt viel 
darüber geſtritten worden, wie Goethe zum 
Chriſtentum ſtand. Jedenfalls hat er im 
Laufe ſeines Lebens ſich bald freundlich, bald 
feindlich darüber geäußert. 

Der Deutſche i. d. Anekdote. 18 
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H. Voß erzählt von Goethe: „Einmal 
ſprach er von Gott und Anſterblichkeit und 
war dabei in einer Bewegung, die ich nicht 
beſchreiben kann. Aber wohl ſteht mir noch 
vor Augen, wie er mit dem Leibe rückwärts 
ſich lehnte und ſein unbeweglicher, nur auf den 
Gegenſtand, der ſeine Seele füllte, fixierter 
Blick, von dem Irdiſchen weggewandt, das 
Höhere und Annennbare ſuchte. Dann iſt er 
mehr als ein Menſch, ein wahrhaft überirdiſches 
Weſen.“ 

Beim Anblick von Memlings Heiligem 
Chriſtoph ſagte Goethe: „Wäre ich nicht ein 
ſo alter Heide, das Bild würde mich bekehren.“ 

Ein andermal ſagte er, er ſei in der Natur- 
kunde und Philoſophie ein Atheiſt, in der 
Kunſt ein Heide und dem Gefühl nach ein 
Chriſt. 

In einem Briefe an Lavater ſchrieb er 
am 29. Juli 1782: „Da ich zwar kein Wider- 
chriſt, kein Anchriſt, aber doch ein dezidierter 
Nichtchriſt bin.“ Am 7. Juli 1793 ſchrieb er 
an Fr. Heinrich Jacobi von feinem „entſchiedenen 
Heidentum“, und am 11. Januar 1808 an den- 
ſelben von „mir, einem alten Heiden“. Zacharias 
Werner nannte Goethe 1808 den „letzten 
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Heiden“ und ſpäter immer den „großen Heiden“. 
Auch Heine gebrauchte dieſen Ausdruck mehr- 
fach von Goethe, ſchrieb dann aber in ſeinem 
Buche „Aber Deutſchland“ (1834), man lege 
Goethe dieſen Namen bei, doch ſei er nicht 
ganz paſſend wegen des unverkennbaren Ein— 
fluſſes des Chriſtentums auf dieſen Dichter. 
Goethe ſelbſt ſagte am 7. April 1830 zum 
Kanzler von Müller: „Sie wiſſen, wie ich das 
Chriſtentum achte, oder Sie wiſſen es vielleicht 
auch nicht. Wer iſt denn noch heutzutage 
ein Chriſt, wie Chriſtus ihn haben wollte? Ich 
allein vielleicht, ob ihr mich gleich für einen 
Heiden haltet.“ 


Der Philologe als Freier. Böckh, 
der bedeutendſte Schüler Fr. A. Wolfs, wurde 
1817 als Profeſſor nach Berlin berufen. Er 
hatte in Heidelberg ungemein eifrig ſtudiert 
und galt als „ein hölliſch gelehrter Kerl“. Als 
er heiraten wollte, wählte er unglücklicherweiſe 
ein Frauenzimmer, das ihn nicht ausſtehen 
konnte. Ein andrer wäre wohl, ſobald er dies 
bemerkt hätte, zurückgetreten, allein Böckh, der 
ein beſonderes Vergnügen daran fand, die 
allerſchwierigſten Stellen der alten Klaſſiker zu 

18* 
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erklären, wollte um jeden Preis auch dieſe 
Schwierigkeit mit dem Mädchen überwinden. 
Sie behandelte ihn auf das ſchnödeſte und 
glaubte ſeine Bewerbungen für immer abzu— 
ſchneiden, indem ſie ihm in großer Geſellſchaft 
eine Ohrfeige gab. Allein auch dieſes heroiſche 
Mittel wollte nicht verfangen, und endlich ward 
der Hochzeitstag angeſetzt. Am Abend vorher 
entfloh die unglückliche Braut zu entfernten 
Verwandten auf dem Lande. Amſonſt; der 
beharrliche Bräutigam, der vor keiner Schwierig⸗ 
keit zurückwich, holte ſie heim und machte ſie 
zu der Seinigen. Ob die Ehe doch noch eine 
glückliche geworden iſt, wird leider nicht berichtet. 


Oberſt und König. Als König Mari- 
milian I. von Bayern in Baden-Baden weilte, 
fuhr er für einige Tage nach Straßburg, um 
dort alte Erinnerungen wieder aufzufriſchen. 
Als junger pfälziſcher Prinz hatte der König 
vor der Revolution von 1789 dort in fran- 
zöſiſchen Dienſten geſtanden und als Oberſt ein 
Regiment kommandiert. Nach den Stürmen 
der Revolution und nach einem Zwiſchenraum 
von dreißig Jahren konnte er wohl kaum hoffen, 
noch viele von ſeinen Kameraden anzutreffen. 
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Er erfuhr aber, daß ein ehemaliger Unteroffizier 
ſeines Regiments als Seilermeiſter noch lebe. 
Dieſen beſuchte er in ſeiner Wohnung. 

„Kennſt du mich noch, Alter?“ 

„Nein, wie ſollte ich?“ 

„Du wirſt doch deinen ehemaligen Oberſten 
noch kennen?“ 

Der Mann war natürlich erſtaunt, den 
König vor ſich zu ſehen. 

„Wie geht's dir?“ fragte dieſer weiter. 

„Recht gut. Ich habe zu leben und meine 
Kinder ſind verſorgt.“ 

„So geht's mir auch. Ich habe zu leben 
und meine Kinder ſind gut verſorgt.“ 

„Freut mich zu hören.“ 

„Da kann man dir wohl nicht einmal etwas 
ſchenken? Doch, einen Mard’or mußt du von 
mir annehmen und mir dafür ein gutes Glas 
Bier holen. Gelt, Alter, das hätteſt du wohl 
nicht gedacht, daß dein Oberſt einmal würde 
Goldmünzen prägen laſſen!“ 


Friedrich Wilhelm III. und das 
Theater. Friedrich Wilhelm III. beſuchte 
das Theater faſt täglich. Er betrachtete es 
durchaus nicht bloß als einen Zeitvertreib, 
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ſondern als ein wichtiges Staatsinſtitut. Er 
begründete eigentlich erſt das preußiſche Hof— 
theater, und ſein Miniſter Hardenberg war 
es, der zu Graf Brühl, dem erſten General— 
Intendanten der Königlichen Schauſpiele in 
Berlin, ſagte: „Schaffen Sie mir das beſte 
deutſche Theater und nachher ſagen Sie mir, 
was es koſtet.“ 


Wie Grillparzer Philoſophie lernte. 
Franz Grillparzer hatte von feiner Aniver⸗ 
ſitätszeit in Wien keine ſonderlich günſtigen 
Eindrücke behalten. In ſeiner Selbſtbiographie 
erzählt er über ſein philoſophiſches Studium: 

In dem Profeſſor der Philoſophie hatten 
wir einen Pedanten, aber nicht nur im gewöhn— 
lichen Sinne, ſondern als eigentliche Luſtſpiel— 
figur, als ob der Dottore aus der italieniſchen 
comedia dell' arte ſich in ihm verkörpert hätte. 
Er hatte eine „Philoſophie ohne Beinamen“ 
als Vorleſebuch geſchrieben und hielt ſich für 
ganz ſelbſtändig, bloß weil er die Neuerungen 
Kants von ſich ſtieß, indes ſein Syſtem nichts 
als der bare Wolfianismus war. Oft rief er 
während der Vorleſung aus: „Komm her, 
o Kant, und widerlege mir dieſen Beweis!“ 
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Seine Philoſophie beſtand bloß aus Diſtink— 
tionen und Diviſionen, zwiſchen denen ſich die 
Definitionen notdürftig Platz machten. Auf 
ſein ſchematiſches Gerüſt war er ſo ſtolz, daß 
er den Schülern erlaubte, dasſelbe bei den 
Prüfungen in Handſchrift vor ſich zu haben, 
wo dann die mit ſcharfen Augen Begabten ſich 
die Definitionen mit kleiner Schrift dazwiſchen 
ſchrieben. Ich, der ich ein ſo kurzes Geſicht 
hatte wie der Profeſſor ſelbſt, entbehrte leider 
dieſes Hilfsmittels. Das Ganze wurde in 
Küchenlatein abgehandelt; nur bei heftigen 
Aufwallungen bediente ſich der übrigens höchſt 
gutmütige Mann der deutſchen Sprache. 


Italien. Der Dresdner Kriegsrat Haſe 
klagte Goethe in Karlsbad, daß ihm das Glück, 
Italien zu ſehen, verſagt bleibe. „Seien Sie 
des froh,“ antwortete ihm Goethe, „denn ſonſt 
würde Ihnen der Himmel hier nie blau genug 
ſein.“ 


Lafontaines Tränen. Der Roman— 
dichter Lafontaine in Halle, der eine Menge 
langausgeſponnener bürgerlicher Familienge— 
ſchichten ſchrieb, die wegen ihrer rührſeligen 
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Spannung vom Publikum viel geleſen wurden, 
war mit dem Dichter. Tied ge befreundet. Dieſer 
traf einſt den dicken Mann in Hemdsärmeln 
an feinem Schreibtiſch ſitzend und unter ftrömen- 
den Tränen an einem Manuffripte arbeitend. 
„Worüber weinſt du?“ fragte Tiedge. — „Aber 
das namenloſe Anglück der beiden Liebenden in 
meinem Romane.“ — „So gib fie doch zu— 
ſammen.“ — „Ach, das kann ja vor dem Ende 
des dritten Bandes nicht geſchehen!“ 


Die dankbaren Wiener. Grillparzer 
erhielt ſowohl vom Wiener Burgtheater als 
auch von andern deutſchen Theatern ſtets nur 
ganz geringe Honorare. Auch wo es in der 
Macht des Wiener Publikums geſtanden hätte, 
ſich dem Dichter erkenntlich zu zeigen, ließ dieſes 
ihn im Stiche. Aber den materiellen Erfolg 
des „Goldenen Vließes“ (1822) berichtet Grill⸗ 
parzer in ſeiner Selbſtbiographie: 

Meine drei Trauerſpiele, da ſie zwei Theater⸗ 
abende ausfüllten, ſollten mir als zwei Stücke 
honoriert werden. Da erklärte nun Graf 
Stadion ſchon vor der Aufführung, mir die 
eine der beiden Hälften auf die gewöhnliche 
Art honorieren zu laſſen, für die zweite wolle 
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er ein Theatergeſetz Kaiſer Joſephs, das nie 
widerrufen worden ſei, von neuem in An— 
wendung bringen, ein Geſetz, zufolgedeſſen bei 
neuen Stücken der Verfaſſer die Wahl zwiſchen 
dem Honorar oder dem Ertrag der zweiten Ein— 
nahme haben ſollte. Durch letzteres hoffte er 
dem Publikum, dem ich durch meine „Ahnfrau“ 
und „Sappho“ ſo viel Vergnügen verſchafft 
hatte, Gelegenheit zu geben, mir feine Funft- 
ſinnige und patriotiſche Anhänglichkeit, allen- 
falls durch Aberzahlung der Logen und Sperr— 
ſitze, auf eine tätige Art zu beweiſen. So ge— 
ſchah es. Der Tag erſchien, aber von den 
ſiebzig oder achtzig abonnierten Logen des Hof— 
burgtheaters waren nur drei genommen. Die 
Hälfte der Sperrſitze leer, der übrige Schau— 
platz gefüllt; da aber die Beamten der Theater— 
direktion für die Einnahmen eines Fremden ſich 
zu keiner gar ſo genauen Kontrolle verbunden 
glaubten, war der Ertrag des Abends ſo gering, 
daß er kaum die Hälfte des gewöhnlichen 
Honorars erreichte. Ich erwähne dies nur, um 
das Wiener Publikum, das mich beinahe der 
Andankbarkeit anklagte, wenn ich ihm nicht all- 
jährlich ein Stück brachte, darauf aufmerkſam 
zu machen, daß es mich jedesmal im Stich 
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gelaſſen hat, wo ich von ſeiner Anhänglichkeit 
mehr als leeres Händeklatſchen in Anſpruch 
nahm. 


Jean Paul und Italien. Im Hauſe 
Nicolais in Berlin erwähnte Guſtav Parthey 
einſt mit Entzücken die Beſchreibung von 
Italien im „Titan“, die um ſo bewunderns— 
werter ſei, da Jean Paul Italien nie geſehen 
habe. 

„Wiſſen Sie auch, fragte der Aſtronom 
Bode, warum er nie zu dieſer Reiſe ſich ent⸗ 
ſchließen konnte?“ 

„Nein; 

„Weil in Bayreuth das Bier zu gut iſt.“ 

Gegen dieſen proſaiſchen Grund wollte 
Parthey proteſtieren, fand ihn aber durch den 
Staatsrat Lan germann beſtätigt. Dieſer 
hatte früher in Bayreuth gelebt und war Jean 
Pauls Hausarzt geweſen. Er konnte nicht 
verſchweigen, daß in Jean Pauls letzten Jahren 
die Vorliebe für das Bier allzu ſtark hervor- 
getreten ſei. Dies werde zum Teil entſchuldigt 
durch die überaus treffliche Qualität des Bay⸗ 
reuther Bieres, dem auch er (Langermann) 
ſein Embonpoint verdanke. 
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Schleiermachers Tochter. Als eine 
von Schleiermachers Töchtern ſich mit 
einem viel älteren Manne verlobte, gratulierte 
die Frau des Hofrats Parthey ihm dazu 
und fragte mit teilnehmender Beſorgnis, ob 
die Braut, die doch gar zu jung ſei, nicht noch 
etwas warten könne. Schleiermacher entgegnete 
mit dem ihm eigenen humoriſtiſchen Lächeln: „Das 
wäre wohl gut, liebe Frau Hofrätin, wenn der 
Bräutigam auch ſo lange könnte ſtehen bleiben.“ 


Heines Kuß. In der „Harzreiſe“ (1824) 
erzählt Heine: 

Der Kirchhof in Goslar hat mich nicht 
ſehr angeſprochen. Deſto mehr aber jenes 
wunderſchöne Lockenköpfchen, das bei meiner 
Ankunft in der Stadt aus einem etwas hohen 
Parterrefenſter lächelnd herausſchaute. Nach 
Tiſche ſuchte ich wieder das liebe Fenſter; 
aber jetzt ſtand dort nur ein Waſſerglas mit 
weißen Glockenblümchen. Ich kletterte hinauf, 
nahm die artigen Blümchen aus dem Glaſe, 
ſteckte ſie ruhig auf meine Mütze und kümmerte 
mich wenig um die aufgeſperrten Mäuler, 
verſteinerten Naſen und Glotzaugen, womit 
die Leute auf der Straße, beſonders die alten 
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Weiber, dieſem qualifizierten Diebſtahle zu- 
ſahen. Als ich eine Stunde ſpäter an dem— 
ſelben Hauſe vorbeiging, ſtand die Holde am 
Fenſter, und wie ſie die Glockenblümchen auf 
meiner Mütze gewahrte, wurde ſie blutrot und 
ſtürzte zurück. Ich hatte jetzt das ſchöne 
Antlitz noch genauer geſehen; es war eine 
ſüße, durchſichtige Verkörperung von Sommer— 
abendhauch, Mondſchein, Nachtigallenlaut und 
Rofenduft. — Später, als es ganz dunkel 
geworden, trat ſie vor die Türe. Ich kam 
— ich näherte mich — ſie zieht ſich langſam 
zurück in den dunkeln Hausflur — ich faſſe 
ſie bei der Hand und ſage: „Ich bin ein Lieb— 
haber von ſchönen Blumen und Küſſen, und 
was man mir nicht freiwillig gibt, das ſtehle 
ich“ — und ich küßte ſie raſch — und wie 
ſie entfliehen will, flüſtere ich beſchwichtigend: 
„Morgen reiſ' ich fort und komme wohl nie 
wieder“ — und ich fühle den geheimen Wider- 
druck der lieblichen Lippen und der kleinen 
Hände — und lachend eile ich von hinnen. 
Ja, ich muß lachen, wenn ich bedenke, daß ich 
unbewußt jene Zauberformel ausgeſprochen, 
wodurch unſere Not- und Blauröcke, öfter als 
durch ihre ſchnurrbärtige Liebenswürdigkeit, die 
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Herzen der Frauen bezwingen: „Ich reiſe 
morgen fort und komme wohl nie wieder.“ 


Heine bei Goethe. Als Heine als 
junger Student im Herbſt 1824 eine Fußreiſe 
nach dem Harz machte, ſtattete er auf der 
Rückreiſe über Weimar dem Altmeiſter Goethe 
einen Beſuch ab. Goethe empfing Heine mit 
der ihm eigenen graziöſen Herablaſſung. Die 
Unterhaltung bewegte ſich auf ſehr gewöhn— 
lichem Boden; ſelbſt über die Pappelallee 
zwiſchen Jena und Weimar wurde geſprochen. 
Da richtete plötzlich Goethe die Frage an 
Heine: „Womit beſchäftigen Sie ſich jetzt?“ 

Rafch antwortete der junge Dichter: „Mit 
einem Fauſt.“ 

Goethe ſtutzte ein wenig und fragte in 
ſpitzigem Tone: „Haben Sie weiter keine 
Geſchäfte in Weimar, Herr Heine?“ 

Heine erwiderte ſchnell: „Mit meinem Fuße 
über die Schwelle Ew. Exzellenz ſind alle meine 
Geſchäfte in Weimar beendet“ und empfahl ſich. 


Jean Pauls letztes Wort. Jean 
Paul ſagte auf ſeinem Sterbebett (1825): 
„Mir iſt's, als hätt ich noch nichts geſchrieben.“ 
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Gemiſchte Geſellſchaft. In Karlsbad 
begegnete der ſpätere König Friedrich Wil— 
helm IV. als Kronprinz einmal ſeinem Hof— 
ſchneider Georg Sulz (1778 1832), der es 
zu großem Reichtum gebracht hatte, und 
fragte ihn leutſelig, wie es ihm in dem 
Badeorte gefalle. „Nun,“ entgegnete Sulz, 
die Achſel verächtlich zuckend, „die Geſell— 
ſchaft iſt hier noch etwas ſehr gemiſcht, König— 
liche Hoheit.“ Der Prinz lachte über dieſe 
Antwort und ſagte, indem er dem braven 
Mann auf die Schulter klopfte: „Ja, mein 
Lieber, wir können doch nicht alle Schneider— 
meiſter ſein!“ 


Schuberts Trauerwalzer. Schubert 
blieb ſein ganzes Leben von Geldſorgen bedrückt. 
Er hatte oft Mühe einen Verleger zu finden, 
und wenn es ihm gelang, mußte er ſich deſſen 
Bedingungen ohne weiteres unterwerfen. So 
kam es, daß die Verleger meiſt die Titel zu 
ſeinen Tänzen beſtimmten, ohne ihn auch nur 
zu fragen. Als Schubert einſt von dem ſo 
allgemein beliebten „Trauerwalzer“ hörte, fragte 
er, welcher Eſel denn einen „Trauerwalzer“ 
komponiert habe. 
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Der Lotteriedirektor. Joſeph Ritter von 
Spaun ſtammte aus einer oberöſterreichiſchen 
Beamtenfamilie. Als Beamter wuchs er im 
Finanzminiſterium auf und wurde nach fünf— 
zigjähriger Dienſtzeit zum Freiherrn erhoben. 
Er war ein Mann mit literariſchen und künſt— 
leriſchen Intereſſen und er hat keinem geringern 
als Schubert Freundſchaftsdienſte geleiſtet. Zum 
Schluß ſeiner Beamtenlaufbahn wurde er zur 
Belohnung für ſeine Dienſte zum Lotto— 
direktor ernannt. Die Behörde bedachte dabei 
nicht, welch lächerlich⸗traurige Stellung fie ihm 
damit zumutete. Er ſelbſt hat ſich in ſeinen 
biographiſchen Aufzeichnungen wie folgt darüber 
ausgeſprochen: „Es war eine ſonderbare Fügung, 
daß ich, der ſeit Jahren das Lottoſpiel verab- 
ſcheute, immer ein Gegner dieſes Gefälles war, 
nie in die Lotterie ſetzte oder auch nur ein Los 
nahm, an die Spitze dieſes Gefälles geſetzt 
wurde. Angeachtet dieſer Abneigung war ich 
doch bemüht, dasſelbe im Intereſſe des Staates 
zu leiten, ſo daß das Verfahren dabei das Licht 

des Tages nicht zu ſcheuen hat.“ 


Der grobe Beethoven. Wenn Beet— 
hoven auch in ſeinen Privatbriefen uns zu— 
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meiſt als ein liebenswürdiger Menſch entgegen⸗ 
tritt, der für jeden Bekannten ein Scherzwort 
bereit hat, ſo war er doch nicht gerade ſehr 
verträglich. Anter feinen Briefen befindet ſich 
ein recht grobes Schreiben, das er 1825 an 
den Kopiſten Wolanek richtete. Mit feinen 
Kopiſten war er eigentlich nie zufrieden, aber 
Wolanek beging den Fehler, ihm einmal einen 
Brief zu ſchreiben, der ihn wohl auch ärgern 
ſollte. Wolanek ſchrieb ihm u. a.: „Dankbar 
bleibe ich für die erwieſene Ehre Ihrer mir zu- 
gekommenen Beſchäftigung verpflichtet; was 
ferneres das ſonſtige mißhelle Betragen gegen 
mich betrifft, ſo kann ich belächelnd ſelbes nur 
als eine angenommene Gemütsaufwallung an- 
ſehen. In der Töne Ideenwelt herrſchen ſo 
viele Diſſonanzen; ſollten ſie es nicht auch in 
der wirklichen? Tröſtend iſt mir nur die feſte 
Aberzeugung, daß dem Mozart und Haydn, 
jenen gefeierten Künſtlern, bei Ihnen, in der 
Eigenſchaft als Kopiſten, ein mir gleiches 
Schickſal zugeteilt würde. Ich erſuche nur, mich 
mit jenen gemeinen Kopiatur-Subjekten nicht 
zu vermengen, die ſelbſt bei ſklaviſcher Behand— 
lung ſich glücklich preiſen, ihre Exiſtenz be⸗ 
haupten zu können.“ 
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Im Gegenſatz zu dieſen gewundenen Sätzen 
zeichnet ſich Beethovens Antwort durch einen 
lapidaren Stil aus: 

„Dummer Kerl! Mit einem ſolchen Lumpen— 
kerl, der einem das Geld abſtiehlt, wird man 
noch Komplimente machen. Statt deſſen zieht 
man ihn bei ſeinen eſelhaften Ohren. — Schreib— 
ſudler! Dummer Kerl! Korrigieren Sie Ihre 
durch Anwiſſenheit, Abermut, Eigendünkel und 
Dummheit gemachten Fehler, dies ſchickt ſich 
beſſer, als mich belehren zu wollen, denn das 
iſt gerade, als wenn die Sau die Minerva 
lehren wollte. 


Beethoven. 
Mozart und Haydn erzeigen Sie die Ehre, 
ihrer nicht zu erwähnen! — Es war ſchon 


geſtern und noch früher beſchloſſen, Sie nicht 
mehr für mich ſchreiben zu machen.“ 


Ein deutſches Theater. Es iſt be- 
greiflich, daß Friedrich der Große, der 
äußerlich ganz der franzöſiſchen Kultur an— 
gehörte, von der „Barbarei und dem Firlefanz“ 
eines deutſchen Theaters nichts wiſſen wollte, 
aber auffällig iſt es, daß auch Goethe ſo 
gering darüber dachte. Er ſagte nämlich zu 
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Eckermann (27. März 1825): „Ich hatte 
wirklich einmal den Wahn, als ſei es möglich, 
ein deutſches Theater zu bilden. Ja, ich hatte 
den Wahn, als könne ich ſelber dazu beitragen 
und als könne ich zu einem ſolchen Bau einige 
Grundſteine legen. Ich ſchrieb meine „Iphigenie“ 
und meinen „Taſſo“ und dachte in kindiſcher 
Hoffnung, ſo würde es gehen. Allein es regte 
ſich nicht und rührte ſich nicht und blieb alles 
wie zuvor. Hätte ich Wirkung gemacht und 
Beifall gefunden, ſo würde ich euch ein ganzes 
Dutzend Stücke wie die „Iphigenie“ und den 
„Taſſo“ geſchrieben haben. An Stoff war 
kein Mangel. Allein, wie geſagt, es fehlten 
die Schauſpieler, um dergleichen mit Geiſt 
und Leben darzuſtellen, und es fehlte das 
Publikum, dergleichen mit Empfindung zu hören 
und aufzunehmen.“ 


Goethes Entfremdung von ſeinen 
Dichtungen. Am 12. Januar 1827 ſang 
Frau Eberwein auf einer muſikaliſchen Abend— 
unterhaltung bei Goethe einige Lieder aus dem 
„Weſtöſtlichen Divan“ nach den Kompoſitionen 
ihres Gatten. Als die Geſellſchaft ſich entfernt 
hatte, ſagte Goethe zu Eckermann: „Ich habe 
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dieſen Abend die Bemerkung gemacht, daß 
dieſe Lieder des Divans gar kein Verhältnis 
mehr zu mir haben. Sowohl was darin orien— 
taliſch als was darin leidenſchaftlich iſt, hat 
aufgehört in mir fortzuleben; es iſt wie eine 
abgeſtreifte Schlangenhaut am Wege liegen— 
geblieben. Dagegen das Lied Am Mitternacht 
hat ſein Verhältnis zu mir nicht verloren, es 
iſt von mir noch ein lebendiger Teil und lebt 
mit mir fort. Es geht mir übrigens öfter mit 
meinen Sachen ſo, daß ſie mir gänzlich fremd 
werden. Ich las dieſer Tage etwas Franzöſiſches 
und dachte im Leſen: der Mann ſpricht ge— 
ſcheit genug, du würdeſt es ſelbſt nicht anders 
ſagen. And als ich es genau beſehe, iſt es eine 
überſetzte Stelle aus meinen eigenen Schriften!“ 


Beethovens Ahnung. Beethoven 
ſprach auf ſeinem Sterbebett (26. März 1827): 
„Ich glaube erſt am Anfang zu ſein.“ 


Sohn und Vater. Der berühmte 
Komponiſt Felix Mendelsſohn- Bartholdy 
war der Enkel des Philoſophen Moſes 
Mendelsſohn. So ſtand ſein Vater 
Abraham in der Mitte zwiſchen zwei be— 
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rühmten Namen. Er ſelbſt ſagte deshalb im 
Scherz: „Was bin ich ſelbſt? Früher ſagte 
man immer, ich ſei der Sohn des Moſes 
Mendelsſohn, und jetzt wo ich alt bin, heiße 
ich der Vater Felix Mendelsſohns.“ 


Ein berühmter Philoſoph. Eines 
Tages (17. Oktober 1827) meldete Goethe 
ſeiner Schwiegertochter Ottilie zum Mittageſſen 
einen Gaſt an, ohne, wie er ſonſt immer zu tun 
pflegte, deſſen Namen zu nennen, und ohne 
ihn, als derſelbe erſchien, vorzuſtellen. Stumme 
gegenſeitige Verneigung. Während des Eſſens 
verhielt ſich Goethe mehr ſchweigend, wahr— 
ſcheinlich um dem viel ſprechenden, logiſch fcharf- 
ſinnigen, in wunderlich verſchlungenen Satz— 
formen ſich entwickelnden Gaſte die Redefreiheit 
nicht zu ſtören. Eine völlig neue Nomenklatur, 
eine ſich geiſtig überſpringende Ausdrucksweiſe, 
ſeltſam philoſophiſche Formeln des immer leb— 
hafter demonſtrierenden Mannes machten Goethe 
endlich völlig verſtummen, ohne daß dies der Gaſt 
bemerkt hätte. Die Hausfrau hörte ebenfalls 
ſchweigend zu, wohl etwas verwundert den 
Vater, wie ſie immer Goethe nannte, anſehend. 
Als die Tafel aufgehoben war und der Gaſt 
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ſich entfernt hatte, fragte Goethe ſeine Schwieger⸗ 
tochter: „Nu, wie hat dir der Mann gefallen?“ — 
„Eigen! Ich weiß nicht, iſt er geiſtreich oder 
wirr. Er machte mir den Eindruck eines un— 
klaren Denkers.“ Goethe lächelte ironiſch: 
„Nu, Nu! Wir haben mit dem jetzt be- 
rühmteſten modernen Philoſophen, mit — 
Georg Friedrich Wilhelm Hegel geſpeiſt.“ 


Ottilie von Goethe als Mutter. 
Goethes Schwiegertochter Ottilie bildete 
jahrelang den geſellſchaftlichen Mittelpunkt 
im Hauſe des greiſen Dichters. Ihre Ehe 
war bekanntlich nicht glücklich, wenn auch drei 
Kinder daraus hervorgingen. Goethe galt in 
erſter Linie ihre Sorgfalt, aber ſie hat ſtets 
beſtritten, daß ſie es nicht ernſt mit ihren 
Mutterpflichten gehalten habe. Sie ſagte, es 
ſei ihr nicht leicht geworden, die kleine Alma, 
ein zartes Mädchen, „aufzufüttern“, und ſie 
erzählt davon: 

„Zur Zeit, da noch mein Mann lebte, war 
einmal ein Engländer in Weimar, der viel zu 
uns kam und behauptete — was immer be- 
hauptet wird —, daß Mütter, die Anteil an 
geiſtigen Dingen nähmen, ſich ihren Kindern 
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nicht fo hingeben wie folche, die nur Sinn 
für ſie allein hätten. Vergeblich beſtritt ich 
dieſe Anſicht. . .. Wir ſtritten hin und her, 
als auf einmal die Mittagsſtunde ſchlug, die 
Tür aufging und die Wärterin, Alma auf 
dem Arm, das Breitöpfchen in der Hand 
eintrat, mir das Kind auf den Schoß, den 
Löffel in die Hand und das Breitöpfchen auf 
den Tiſch vor mich hinſchob. Anbefangen ließ 
ich Geſpräch und Streit ruhen und ſchenkte 
alle Aufmerkſamkeit dem Kinde, das ich, wie 
ich's alle Tage machte, ſelbſt fütterte. Aber 
mit ſprachloſem Erſtaunen ſah mir der Fremde 
zu, und nachdem alles vorüber, Wärterin und 
Kind wieder verſchwunden waren und er, was 
hier geſchehen, als tägliche Pflichterfüllung er- 
kannt hatte, erklärte er ſich plötzlich für wider— 
legt und überwunden.“ 


Die Polizei. Es iſt eine alte Klage in 
Deutſchland, daß die Polizei ſich um alles 
mögliche kümmert. Schon Goethe beklagte 
es, daß man in Deutſchland weniger perſönliche 
Freiheit genießt und daß z. B. in England 
die Jugend ſich viel glücklich-freier entwickeln 
kann als in Deutſchland. So ſagte er am 


in der Anekdote 295 


12. März 1828 zu Eckermann: „Ich brauche 
nur in unſerm lieben Weimar zum Fenſter 
hinauszuſehen, um gewahr zu werden, wie es 
bei uns ſteht. Als neulich der Schnee lag und 
meine Nachbarskinder ihre kleinen Schlitten auf 
der Straße probieren wollten, ſogleich war ein 
Polizeidiener nahe, und ich ſah die armen 
Dingerchen fliehen ſo ſchnell ſie konnten. Jetzt, 
wo die Frühlingsſonne ſie aus den Häuſern 
lockt und ſie mit ihresgleichen vor ihren Türen 
gern ein Spielchen machten, ſehe ich ſie immer 
geniert, als wären ſie nicht ſicher und als 
fürchteten ſie das Herannahen irgendeines 
polizeilichen Machthabers. Es darf kein Bube 
mit der Peitſche knallen, oder ſingen, oder 
rufen, ſogleich iſt die Polizei da, es ihm zu ver— 
bieten. Es geht bei uns alles dahin, die 
liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und 
alle Natur, alle Originalität und alle Weisheit 
auszutreiben, ſo daß am Ende nichts weiter 
übrigbleibt als der Philiſter.“ | 


Der Umgang mit Herren. Ein 
ſchwäbiſcher Bauer ſollte zu dem geſtrengen 
Herrn, dem Amtmann, gehen, vor dem er 
noch nie geſtanden. Im Wirtshaus, wo er 
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eingekehrt, um ein Gläschen Kuraſchi zu trinken, 
erzählt er dem Wirt, was er vor habe und 
daß es ihm bang ſei, indem er nicht wiſſe, 
wie er mit dem geſtrengen Herrn zu Wort 
komme könne. Da ſagte der Wirt: „Laß dir 
drum kein graues Haar wachſen. Mach's 
du nur wie das Männle von Deſingen.“ Der 
Bauer ſagte, das wiſſe er nicht, und er ſoll's 
ihm erzählen. „Recht gern,“ ſagte der Wirt 
und erzählte wie folgt: „Das Männlein von 
Deſingen lag im Sterben. Er hatte dabei 
keine andere Not, als wie er, wenn er nun 
in den Himmel käme, an unſern Herrgott das 
Wort richten ſollte. Das vertraute er ſeinem 
Weibe an. Dieſes ſprach: „Was braucht's 
da viel Bedenken? Sag du nur: Grüß Gott, 
Herr! Dann gibt ein Wort das andere. 
Das ging dem Männle von Deſingen ein, 
und er ſagte, daß er nun ruhig ſterben könne.“ 

Als der Bauer ſpäter aus dem Amtshauſe 
kam, fragte ihn der Wirt, ob er feinen Rat 
befolgt und gut befunden habe. „Jawohl,“ 
antwortete der Bauer. „Ich habe zum Herrn 
geſagt: ‚Grüß Gott, Herr!‘ und der Herr 
hat dann zu mir gefagt: „Was willſt, Lump?“ 
And ſo hat dann ein Wort das andere gegeben.“ 
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Fauſt. Goethe wollte anfänglich gar nichts 
von einer Aufführung ſeines „Fauſt“ wiſſen, 
da er das Gedicht gar nicht für die Bühne ge— 
ſchrieben hatte. Als das Werk trotzdem auf— 
geführt wurde, ergab er ſich darein, ohne aber 
irgendwelche Befriedigung darüber zu äußern. 

Riemer und Durand hatten 1829 den „Fauſt“ 
in acht Abteilungen gebracht. Als Goethe auf 
dem Theaterzettel dieſe Einteilung gewahrte, 
rief er aus: „Na, die haben Courage!“ 


Zu große Gründlichkeit. Noch in ſeinen 
letzten Lebensjahren wurde Goethe ſehr häufig 
von Beſuchern heimgeſucht, die ihm alle mög— 
lichen Fragen ſtellten, ſo 1829 von zwei deutſchen 
Profeſſoren, die ihm durch ihr allzu gründ— 
liches Forſchen nach den Intentionen ſeiner 
Werke unbequem wurden. Ein Kreuzfeuer von 
Fragen: „Was haben Exzellenz hierbei gedacht?“ 
und „Was haben Exzellenz damit beabſichtigt?“ 
mußte der große Dichter über ſich ergehen laſſen, 
der ein paar unverſtändliche Worte brummte 
und einen anderen Gegenſtand aufnahm. Nach— 
dem ſich die gelehrten Grübler entfernt hatten, 
ſagte Goethe unwillig: „Wollten wiſſen, was 
ich ſelber nicht weiß. Wie das und jenes all⸗ 
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mählich entſtanden, weiß am Ende nur Gott 
allein.“ 


Ahlands Lorbeerkranz. Als Uhland 
von Stuttgart nach Tübingen überſiedelte, um 
auf der dortigen Hochſchule Vorleſungen über 
Geſchichte der deutſchen Literatur zu halten, er- 
warteten ihn Freunde an der Markung Stutt- 
garts, um dem Scheidenden einen Lorbeerkranz 
zu überreichen. Uhland nahm den Kranz, aber 
er war zu beſcheiden, um dieſe Anerkennung 
gelten zu laſſen, und unterwegs hängte er den 
Kranz an einer Eiche auf. „Er lehnte,“ ſagt 
Ludwig Speidel, „den perſönlichen Ruhm ab 
und gab den Kranz den allgemeinen Mächten 
des Lebens und der Dichtung zurück. Das iſt 
ein ungedrucktes Gedicht Ahlands und vielleicht 
ſein ſchönſtes.“ 


Profeſſorengelehrtheit. Goethe zeigte 
1830 F. v. Müller das neueſte Werk eines 
Berliner Profeſſors über die Weisheit des 
Empedokles. Er lobte es, fügte aber alsbald 
hinzu: „Glücklich alle, die ſich nicht mit ſolchem 
abſtruſen Zeug abzugeben haben!“ 

Ein paar Monate ſpäter ſagte er ebenfalls 
zu F. v. Müller: „Da hat mir jetzt ſo ein 
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Aber-Hegel aus Berlin ſeine philoſophiſchen 
Bücher zugeſchickt; das iſt wie die Klapper— 
ſchlange, man will das verdammte Zeug fliehen 
und guckt doch hinein. Der Kerl greift es 
tüchtig an, bohrt gewaltig in die Probleme 
hinein, von denen ich vor achtzig Jahren ſo viel 
als jetzt wußte, und von denen wir alle nichts 
wiſſen und nichts begreifen. Jetzt habe ich 
dieſe Bücher verſiegelt, um nicht wieder zum 
Leſen verführt zu werden.“ 


Fürſt Goethe. Goethe erhielt 1830 
einen Brief eines engliſchen Schriftſtellers mit 
der Adreſſe: An Se. Durchlaucht den Fürſten 
Goethe. „Dieſen Titel,“ ſagte Goethe lachend 
zu Eckermann, „habe ich wahrſcheinlich den 
deutſchen Journaliſten zu danken, die mich aus 
allzu großer Liebe wohl den deutſchen Dichter- 
fürſten genannt haben. And ſo hat denn der 
unſchuldige deutſche Irrtum den ebenſo un— 
ſchuldigen Irrtum des Engländers zur Folge 
gehabt.“ 


Venus. Jenny v. Pappenheim 
erzählt: Eines Tages überfielen wir, eine 
Schar übermütiger Mädchen, Goethe zur 
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Abendzeit in ſeinem Gartenhaus. Wir kamen 
von Tiefurt und brachten ihm eine Menge 
Frühlingsblumen. Dabei hatte eine von uns, 
Fräulein v. Münchhauſen, das Anglück, den 
Gipsabguß einer Venus umzuſtoßen. Wir 
wurden blaß vor Schreck, einen Zornesausbruch 
erwartend; die Sünderin ſelbſt brach in Tränen 
aus. Ein ſonniges Leuchten flog jedoch über ſeine 
Züge; er drohte mit dem Finger und meinte: „Ei, 
ei! Wer wird um die Tote weinen, wo Venus 
ſo viel lebende Vertreterinnen hat!“ 


Künſtlers Erdenwallen. In Meißen 
war Ludwig Richter von 1828 1835 Lehrer 
an der Zeichenſchule mit einem Jahresgehalt 
von 200 Talern. Er verdiente zwar noch in 
ſeinen freien Stunden, aber erſt nach einigen 
Jahren wuchs ſeine Einnahme auf das Doppelte 
jener Summe. Es waren die ſieben mageren 
Jahre des Pharao. Er ſelbſt bekennt in ſeinen 
Lebenserinnerungen: „Ohne die Liebe und den 
unverwüſtlich heiteren, mutigen Sinn meiner 
Frau, ohne ihre große Sparſamkeit und ihr 
praktiſches Verſtändnis in der Haushaltung 
würde ich in dieſen beengenden Verhältniſſen 
verkommen ſein. 
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Ich erinnere mich, daß meine Kaſſe einſt 
ſo leer geworden war, daß ich ängſtlich auf 
das Eintreffen des monatlichen Gehaltes wartete 
und Furcht hatte, der Briefträger könne in— 
zwiſchen einen Brief bringen, deſſen Porto 
meine Kaſſe geſprengt haben würde. Zum 
Glück erhielt ich aber, bevor dieſe Kalamität 
eintrat, das erſehnte Gehalt. 

Einſtmals entdeckte ich zu meiner großen 
Beſtürzung, als ich in meinem Schreibepult das 
Schreibfach aufzog, in welchem die Kaſſe lag 
oder liegen ſollte, daß in demſelben nur noch 
einige kleine Münzen vorhanden waren. Da ich 
zunächſt keine Einnahme zu erwarten hatte, 
rieb ich ſorgenvoll die Stirne, wodurch aber 
die Sachlage nicht anders wurde. Mechaniſch 
ziehe ich ein unteres langes Schubfach her— 
aus, in welchem Papier und Zeichnungen 
lagen. Aber, welche Aberraſchung! Eine lange 
Reihe Silbertaler glänzte mir entgegen. Es 
waren nicht weniger als vierzig, die ich vor 
längerer Zeit für ein kleines Bildchen bekommen, 
einſtweilen hierher gelegt und derer ich nicht 
wieder gedacht hatte. Ich rufe ſehr erfreut 
Guſtel herbei, zeige ihr meinen Fund, und 
wir freuen uns nun beide, wobei ſie mich am 
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Ohr zupft, mich wacker auslacht und mir zuletzt 
einen Kuß gibt. 

Solche Szenen gehören zu „Künſtlers 
Erdenwallen'“.“ 


Das Hornberger Schießen. In dem 
Städtchen Hornberg im Schwarzwald wurden 
einſt auf einem Schützenfeſt ſoviel Freuden⸗ 
und Begrüßungsſchüſſe in die Luft geknallt, 
daß nachher, als das eigentliche Zielſchießen 
beginnen ſollte, kein Pulver mehr vorhanden war. 

Daher ſagt man noch jetzt: „Es geht aus 
wie das Hornberger Schießen“, wenn eine 
Sache ergebnislos verläuft. 


Königliche Beinamen. Friedrich J. 
hieß der ſchiefe König, weil er verwachſen war 

Friedrich Wilhelm J., der ſchnüfflige 
König, weil er durch die Naſe ſprach. 

Friedrich II., der große König oder der 
alte Fritz. 

Friedrich Wilhelm II., der dicke König, 
wegen ſeines ungemein ſtattlichen Bauches. 

Friedrich Wilhelm III. erhielt von 
einigen Schmeichlern den Beinamen des Ge— 
rechten, aber Guſtav Parthey ſagt in ſeinen 
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Jugenderinnerungen, er zweifle, ob dieſer 
Name im Volke Wurzel faſſen werde, weil 
damals die überaus harten Demagogen— 
verfolgungen bei allen Ständen den Eindruck 
der größten Angerechtigkeit erregten. 
Friedrich Wilhelm IV. erhielt die Be— 
zeichnung: Der Romantiker auf dem Throne. 


Liebe und Dynaſtie. H. v. Treitſchke er- 
zählt über die Jugendliebe Kaiſer Wilhelms I.: 
Prinz Wilhelm liebte die Prinzeſſin Eliſe 
Radziwill, die ſchönſte und holdeſte unter den 
jungen Damen des Hofes. Sie ſchien wie für 
ihn geſchaffen, aber ihre Ebenbürtigkeit ward 
beſtritten. Denn obwohl dies alte litauiſche Dy— 
naſtengeſchlecht durch Reichtum und hiſtoriſchen 
Ruhm manches deutſche Fürſtenhaus über— 
ſtrahlte, und einmal ſchon, in den Tagen des 
Großen Kurfürſten, ein Hohenzoller eine Nad— 
ziwill als ebenbürtige Gemahlin heimgeführt 
hatte, ſo waren doch neuerdings am preußiſchen 
wie an allen deutſchen Königshöfen ſtrengere 
Rechtsbegriffe zur Herrſchaft gelangt. Seit den 
Zeiten Friedrichs des Großen ſtand der Grund— 
ſatz feſt, daß nur die Töchter der regierenden 
Fürſtenhäuſer und der vormaligen reichsſtändi⸗ 
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ſchen Landesherren für ebenbürtig gelten ſollten. 
Fünf Jahre hindurch wurde nun von beiden 
Seiten alles aufgeboten, um die Zweifel zu be— 
ſeitigen und dem Prinzen ſein erſehntes Ehe— 
glück zu ermöglichen. Durch den Fürſten Anton 
Radziwill aufgefordert, ſchrieb K. Fr. Eichhorn 
ein Rechtsgutachten, das ſich für die Eben— 
bürtigkeit des Hauſes Nadziwill ausſprach; je: 
doch die Anſicht des großen Staatsrechtslehrers 
ſtieß bei anderen namhaften Juriſten auf wohl⸗ 
begründeten Widerſpruch. Dann tauchte der 
Vorſchlag auf, Prinz Auguſt von Preußen 
ſolle die Prinzeſſin an Kindesſtatt annehmen; 
aber fünf der Minifter erwiderten nach ihrer 
Amtspflicht, die Adoption könne das Blut nicht 
erſetzen. Anterdeſſen vermählte ſich der dritte 
Sohn des Königs, Prinz Karl, mit einer wei— 
mariſchen Prinzeſſin, und der großherzoglich— 
ſächſiſche Hof erklärte nachdrücklich, daß er für 
die Kinder dieſer Ehe das Vorrecht beanſpruchen 
müſſe, falls der ältere Bruder ſeiner Neigung 
folge. Nunmehr war die Frage ſehr ernſt; es 
drohte ein Streit um die Erbfolge, der vielleicht 
den Beſtand der Dynaſtie gefährden konnte. 
Auf die wiederholten Vorſtellungen ſeiner Räte 
beſchloß der König, tiefbekümmert, ſein Anſehen 
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zu gebrauchen (1826). In einem von Zärtlich- 
lichkeiten überſtrömenden Briefe hielt er dem 
Sohne vor, was alles vergeblich verſucht worden 
ſei, und wie nun doch nichts übrig bleibe als 
die harte Pflicht, dem Wohle des Staates, 
des königlichen Hauſes eine edle Neigung zu 
opfern. Als der Prinz das Schreiben durch Ge— 
neral Witzleben empfing, war er anfangs ganz 
zerſchmettert; dann raffte er ſich zuſammen, 
und noch am ſelben Abend ſchrieb er dem Kö— 
nige, daß er gehorchen werde. Er heiratete 
am 11. Juni 1829 die Prinzeſſin Auguſta von 
Sachſen⸗Weimar. 


Wie Schumann ſich zu helfen wußte. 
Im Mai 1829 reiſte Robert Schumann im 
Poſtwagen von Leipzig, wo er ſtudiert hatte, 
mit Willibald Alexis nach dem Rhein. Er hielt 
ſich in Frankfurt auf, wo er am 13. Mai 
einzog, „freilich etwas ärmlicher als die deut— 
ſchen Kaiſer zur Krönung, aber im Herzen ebenſo 
reich wie alle“. Gleich am andern Morgen über— 
fiel ihn eine außerordentliche Sehnſucht, Klavier 
zu ſpielen. Er ging getroſt zum erſten beſten 
Inſtrumentenhändler, gab ſich für den Hofmeiſter 


eines jungen engliſchen Lords aus, der ſich einen 
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Flügel kaufen wollte, und ſpielte ſo, begafft und 
beklatſcht, drei ganze Stunden lang. Er ſagte, 
er würde in zwei Tagen Antwort ſagen, ob der 
Lord ihn kaufen würde. Da war er aber 
ſchon längſt in Rüdesheim und trank Rüdes— 
heimer. 


Wie Bismarck ſich heilte. Als Bis— 
marck in Göttingen ſtudierte, erkrankte er 
eines Tages. Der Arzt verordnete ihm Chinin 
gegen das Fieber. Als aber gleich darauf eine 
tüchtige „Freßkiſte“ mit Spickgans und Wurſt 
von Hauſe ankam, machte Bismarck ſich dar— 
über her und verzehrte etwa zwei Pfund Wurſt, 
die er dann noch mit einigen Schoppen Vier 
begoß. Er ſchlief nun wie ein Bär, und am 
andern Tage fühlte er ſich wieder ganz wohl. 
Freudig verkündigte er dies dem Arzte: „Dem 
Himmel ſei Dank, Herr Doktor, das Fieber iſt 
verſchwunden.“ 

„Ja, ja,“ erwiderte der Arzt, „Chinin iſt 
eben ein vortreffliches Mittel.“ 

„Diesmal wohl nicht, beſter Herr Doktor, 
aber zwei Pfund Wurſt brachten dieſe Wirkung 
hervor, und das übrige mag die Natur voll: 
ziehen.“ 
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Bismarck als Verwaltungsbeamter. 
Als Bismarck 1837 bei der Königlichen Re— 
gierung in Potsdam arbeitete, ſtellte ihm ſein 
Bureauchef, der Regierungsrat Wilke, das 
Zeugnis aus, daß er „ſich zu den höchſten 
Amtern qualifiziere, wenn er ſeine ſichtliche Ab— 
neigung gegen alle Bureautätigkeit ſiegreich be— 
kämpfen würde.“ 


Die erſten Eiſenbahnen. So wie in 
Frankreich und in England angeſehene Männer 
die Möglichkeit, Eiſenbahnen zu bauen und zu 
benutzen, energiſch beſtritten und den Plan als 
eine Atopie bekämpften, gab es auch in Deutfch- 
land recht viel Zweifler. Das Bayeriſche Ober— 
medizinalkollegium war der Meinung, daß die 
ſchnelle Bewegung auf den Eiſenbahnen bei den 
Fahrgäſten wie auch bei den Zuſchauern eine 
Gehirnkrankheit, das delirium furiosum erzeugen 
würde. Der preußiſche General-Poſtmeiſter er⸗ 
klärte den Plan einer Eiſenbahn von Berlin 
nach Potsdam einfach für „dummes Zeug“ und 
bemerkte, die Leute ſollten ihr Geld doch lieber 
gleich zum Fenſter hinauswerfen, ſtatt es zu 
ſolchen unſinnigen Unternehmungen herzugeben. 
Franz Grillparzer erklärte: 

20* 
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Eiſenbahnen, Anlehn und Jeſuiten 
Sind unbeſtritten 

Die Wege, die wahren, 

Zum Teufel zu fahren. 


Als der Kronprinz von Preußen, der 
ſpätere König Friedrich Wilhelm IV., der Er— 
öffnungsfahrt auf der Bahn von Berlin nach 
Potsdam am 29. Oktober 1838 beiwohnte, 
hatte er eine Ahnung von der gewaltigen Zu⸗ 
kunft der Eiſenbahn, denn er ſagte: „Dieſen 
Karren, der durch die Welt rollt, hält kein 
Menſchenarm mehr auf.“ 

Schon bald wurde die Eiſenbahn auch 
poetiſch beſungen. In einem Gedicht, das 
damals die Runde durch die Zeitungen machte, 
ſprach eine Dame ihre Begeiſterung wie folgt aus: 

Dahin, dahin der einſam ſtille Frieden, 

Dahin, dahin ein jed' idylliſch Glück, 

Denn alle Ruh' iſt aus der Welt geſchieden, 

O Dampf! fürwahr das iſt dein Meiſterſtück. 

Seht dort den Greis in dünnen Silberhaaren, 

Indes die Wagen fliegen, hört ſein Fleh'n: 

„Nun, Herr, laß deinen Knecht in Frieden fahren, 

Nun er die Wunder dieſes Tags geſeh'n!“ 

And eh' ſie noch die Gotteskraft verſtehen, 

Sind ſich die Völker jubelnd nah' gebracht 

And laſſen ihre Freiheitsbanner wehen, 

And durch die Lüfte brauſt's: Erwacht, erwacht! 
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Ein anderes Gedicht, das Michel Lentz 
in Luxemburg zur Einweihung der dortigen 
Eiſenbahn am 5. Oktober 1859 verfaßt hatte, 
„De Feierwon“ (Der Feuerwagen), iſt ſogar 
das Nationallied der Luxemburger geworden. 


Freiligraths Verlobungskarte. Als 
Freiligrath ſich Ende 1840 mit Fräulein Ida 
Melos verlobt hatte, ſchrieb er von Unkel aus 
an Wolfgang Müller von Königswinter, indem 
er ihm ſeine Verlobungskarte überſandte: „Die 
inliegende Karte iſt das Neueſte, was ich habe 
drucken laſſen und — ich meine das Beſte! 
— — — Ich bin unendlich glücklich!“ 


Richard Wagner am Rhein. Richard 
Wagner, der auf dem Seeweg nach Franf- 
reich gefahren war, verließ Paris am 7. April 
1842, um nach Deutſchland zurückzukehren. 
„Zum erſtenmal,“ berichtet er über die Rück⸗ 
reiſe, „ſah ich den Rhein. Mit hellen Tränen 
im Auge ſchwur ich armer Künſtler meinem 
deutſchen Vaterlande ewige Treue.“ 


Hebbels Entwicklung. In einer bio— 
graphiſchen Skizze, die Hebbel 1852 für den 
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Verleger Brockhaus niederſchrieb, ſagt er: „Ich 
habe ſeit meinem 22. Jahre nicht eine einzige 
wirkliche neue Idee gewonnen, alles, was ich 
ſchon mehr oder weniger dunkel ahnte, iſt in 
mir nur weiter entwickelt und links und rechts 
beſtätigt oder beſtritten worden.“ 


Hebbel bei Hofe. Als Hebbel 1842 
in Kopenhagen warundbeimehreren Hofwür— 
denträgern Beſuche machte, um eine Audienz 
beim Könige zu erlangen, erhielt er auch Ein— 
ladungen von den adeligen Herrſchaften. Dies 
aber war, wie uns in ſeiner Biographie von 
Emil Kuh erzählt wird, das Schlimmſte, was 
Hebbel hätte widerfahren können. Ein Diner, zu 
dem er bei dem däniſchen Grafen Moltke ge— 
beten ward, fiel in Rückſicht auf feine Hand— 
habung der geſellſchaftlichen Formen mißlich 
genug aus. Er ſelbſt bekannte, daß er im 
höchſten Grade mit ſich unzufrieden war. Wie 
ein Perpendikel habe er zwiſchen dem Rechten 
und dem Verkehrten hin und her geſchwankt; 
nicht einmal ein Naturſohn, ſagte er, benehme 
ſich ſo, denn er habe ſeine Sicherheit im Nicht— 
wiſſen; noch weniger ein Mann, der zeige, daß 
er ein Komplimentierbuch geleſen habe: ein 
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fremder Stein im Schachbrett, der allent- 
halben im Wege ſtehe und den auch der ge— 
ſchickteſte Spieler nicht zu ſchieben wiſſe, dies 
ſei nun einmal ſeine Rolle geweſen. And da 
er in dem Geſpräche, dem einzigen, woran er 
ſich mit einiger Freiheit bewegte, keinen Anteil 
zu nehmen vermochte, weil es ſich in den par- 
tikulärſten Intereſſen verlief, ſo habe er wie auf 
einer Inſel geſtanden, an der alles vorbeiſegelt. 
Beim Aufſtehen von der Tafel vergaß er, ſich 
vor den einflußreichſten Perſonen zu verbeugen, 
indeſſen er zwei gleichgültige Leute grüßte, und 
als ihm die Gräfin Moltke ein Logenbillet für 
die italieniſche Oper anbot, da lehnte er dasſelbe 
ab, aus keiner anderen Arſache als der, weil 
ſie es ſchon zweien vor ihm angeboten hatte. 
Dabei freute er ſich noch dieſer ſtolzen Regung, 
die aber in ſeinem Falle übel angebracht war. 


Ein Seuergeit Marie v. Fran 
gois war die Tochter des in Potsdam 
lange nach ihr verſtorbenen Kommandanten 
von Minden, Karl v. Francois, deſſen Leben 
ſeine andere Tochter, auch eine Erbin ſeines 
Feuergeiſtes, Clotilde v. Schwarzkoppen, aus 
den hinterlaſſenen Memoiren („Ein deutſches 
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Soldatenleben“) feſſelnd geſchildert hat. Trotz 
ihres halb franzöſiſchen Blutes beſaß Marie 
v. Francois eine glühende deutſche Vaterlands⸗ 
liebe, der fie auch in Gedichten Ausdruck ver— 
liehen hat. Als ſie, erſt 21 Jahre alt, in Trier 
ihr Ende herannahen fühlte, forderte ſie einen 
goldenen Pokal mit Wein, ließ ſich im Bett 
aufrichten und ſprach, den Blick mit feſter 
Hoffnung nach oben richtend: „Ich trinke auf 
das Deutſche Reich!“ Dann ſtarb ſie ruhig 
am 22. Auguſt 1843. 

Der erſte General, den der Krieg von 1870 
hinraffte, war ihr Bruder, der General Bruno 
v. Frangois, der bei Spichern fiel. 


Der ſchweigſame Schumann. No— 
bert Schumann hatte ſo lange kämpfen 
müſſen, um die von ihm geliebte Klara Wieck 
als Gattin heimführen zu können, daß ſein 
äußeres Weſen ſich veränderte. Größere 
Geſellſchaften mied er in Leipzig (1843) nach 
Möglichkeit und er war ſogar ſeinen Freunden 
gegenüber wortkarg. Henriette Voigt erzählt, 
daß fie manchmal mit ihm an ſchönen Sommer— 
abenden eine Waſſerfahrt gemacht habe. Eine 
Stunde lang ſaßen ſie ſchweigend nebeneinander 
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im Kahn, und bei der Trennung drückte 
Schumann ihr die Hand, indem er ſagte: 
„Heute haben wir uns recht verſtanden.“ 

Ahnlich berichtet Brendel: „Schumann 
hatte einen vorzüglichen Markobrunner in 
Gohlis entdeckt und forderte mich auf, ihn dort— 
hin zu begleiten. In glühender Hitze pilgerten 
wir ſelbander, ohne ein Wort zu ſprechen, 
durch das Noſental, und draußen angekommen, 
war diesmal in der Tat der Markobrunner 
die Hauptſache. Es war kein Wort aus ihm 
herauszubringen, und ſo ging es auch auf dem 
Rüdwege. Nur eine Bemerkung machte er, 
die mir zugleich einen Blick in das geſtattete, 
was ihn erfüllte. Er ſprach über die eigen⸗ 
tümliche Schönheit eines ſolchen Sommermittags, 
wo alle Stimmen ſchweigen, vollkommene Ruhe 
in der Natur herrſcht. Er war verſunken in 
dieſen Eindruck und bemerkte bloß, daß die 
Alten ihn mit dem Ausdruck ‚Pan fchläft‘ 
treffend bezeichnet hätten. In ſolchen Momenten 
nahm Schumann nur inſoweit Notiz von der 
Außenwelt, als ſie zufällig in ſeine Träume 
hineinſpielte. Geſellſchaft war für ihn dann 
nur da, um ihn des Gefühls des Alleinſeins 
zu entheben.“ 
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Doktor beider Rechte. Als verlautete, 
die Aniverſität in Wien habe die Abſicht, dem 
Meiſter Franz Liſzt eine Ehrung zu be- 
reiten, ſchlug Saphir vor, ihn zum „Doktor 
beider Rechte“ zu ernennen, da der geniale 
Muſiker als Klavierſpieler tatſächlich über zwei 
rechte Hände verfüge. 


Einer davon. Die berühmte Tragödin 
Sophie Schröder fuhr einſt ins Theater. 
Ehe ſie in den Wagen ſteigen konnte, ſtürzte 
ein junger Mann auf ſie zu und umarmte ſie. 
Sie ſtutzte. „Mutter, erkennſt du mich denn 
nicht? Ich bin ja dein Sohn!“ 

Sie beſah ihn näher und ſagte dann: „Ach 
ja, du biſt einer davon!“ 


Der Liebe entſagt. Trotz zwei un⸗ 
glücklicher Ehen und vieler traurigen Liebes— 
erfahrungen hatte Sophie Schröder bis in 
ihr hohes Alter ein leicht entflammbares Herz. 
Als ſie 62 Jahre zählte, kam in ihrer Gegen— 
wart das Geſpräch mehrerer jungen Damen 
auf die Liebe mit ihren Wonnen und Qualen. 
Da erhob ſich Sophie Schröder erregt und 
rief mit den Geſten und Tönen der Medea: 
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„Dieſer niederträchtigen Leidenſchaft habe ich 
entſagt, — auf ewig, — ewig!“ Die Jugend 
war zuerſt ſprachlos, dann fragte eine der 
Damen etwas ſpöttiſch: „Seit wann denn?“ 
And mit dem größten Ernſt und in den alten, 
tiefen Herzenstönen antwortete die Tragödin: 
„Seit zwei Jahren!“ 


Die deutſche Titelſucht. Man könnte 
eine ganze Geſchichte der deutſchen Titelſucht 
ſchreiben, und es kämen dabei die wunderlichſten 
Blüten zum Vorſchein. 

Die Bezeichnung Wohlgeboren wurde 
noch im 17. Jahrhundert ausdrücklich an Adlige 
verliehen. Jetzt wird ſie für jeden gewöhnlichen 
Bürger angewandt, und ſogar Hochwohlgeboren 
kommt zahlloſe Male vor. 

Man hat aus früherer Zeit nicht weniger 
als 146 Natstitel feſtgeſtellt. Neben dieſen 
gab es für Gelehrte noch Magnifizenz, Specta- 
bilität und Zelebrität. 

Der alte Fritz ſchrieb einmal: „Kammer— 
herren ſeindt Tage Diebe, die habe ich nicht 
nöthig“, und ein andermal bemerkte er auf einem 
Schriftſtück: „Beim Kammerherren kombt Nichts 
heraus, heißt nur Hofſchlingel.“ 
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An den kleinen Höfen gab es ganz un— 
glaubliche Titel. So hatte der Graf von 
Leiningen ſogar einen Hofrattenfänger. 

Ein Fürft von Reuß-Schleiz-Kreuz⸗ 
Lobenſtein-Ebersdorf erließ folgende Ver— 
ordnung: 

Ich befehle hiermit folgendes ins Ordrebuch 
und in die Spezial-Drdrebücher zu bringen: 

Seit 20 Jahren reite Ich auf einem Prinzip 
herum, d. h. Ich verlange, daß ein jeglicher 
bei ſeinem Titel genannt wird. 

Das geſchieht ſtets nicht. 

Ich will alſo hiermit ausnahmsweiſe eine 
Geldſtrafe von 1 Taler für jeden feſtſetzen, der 
in Meinem Dienſte iſt und einen andern, der 
in Meinem Dienſte iſt, nicht bei ſeinem Titel 
oder Charge nennt. 

Heinrich 72. 

Schloß Ebersdorf, den 12. Oktober 1844. 


Die Zenſur. Von der franzöſiſchen Re— 
volution an wurden die deutſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften von der Zenſur ſcharf über— 
wacht. — So hatte z. B. der in Münſter ſeit 
1822 erſcheinende „Weſtfäliſche Merkur“ 
öfter mit der Zenſur zu tun. Einmal zog er 
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ſich eine Rüge zu, weil er gemeldet hatte, der 
König von Preußen ſei ſehr von Zahnſchmerzen 
geplagt. Ein andermal erhielt die „Magde— 
burgiſche Zeitung“ einen Verweis dafür, 
weil ſie gemeldet hatte, auf der Pfaueninſel 
ſeien Wieſen verkauft worden. Eine politiſche 
Kritik, wie ſie heute in den Zeitungen ſo üppig 
gedeiht, war damals ganz undenkbar. Infolge— 
deſſen waren die Blätter meiſt langweilig und 
abgeſchmackt. Deshalb rief Hoffmann von 
Fallersleben mit bitterem Hohne aus: 

Wie ſind doch die Zeitungen intereſſant 

Für unſer liebes Vaterland! 

Was iſt uns nicht alles berichtet worden! 

Ein Portepeefähnrich iſt Leutnant geworden, 

Ein Oberhofprediger erhielt einen Orden, 

Die Lakaien erhielten ſilberne Borden, 

Die höchſten Herrſchaften gehen nach Norden, 

And zeitig iſt es Frühling geworden. — 

Wie intereſſant, wie intereſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 

Erſt 1848 wurde die Zenſur aufgehoben 
und die Preſſe für frei erklärt. 


Der Racker von Staat. Ein Bauer 
aus dem Regierungsbezirk Merſeburg, dem 
der König Friedrich Wilhelm IV. eine un- 
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billige Forderung, die er mündlich vorbrachte, 
nicht gewähren konnte, wobei er ſich auf den 
Staat und deſſen Ordnung berief, antwortete: 
„Oh! Ich wußte wohl, daß nicht mein geliebter 
König mir entgegenſteht, ſondern der Racker 
von Staat.“ 

Dieſes Wort gefiel dem König ſo gut, daß 
er es ſeither oft im Scherze gebrauchte. 


Die Polizei. In einer unruhigen Zeit 
war in einer großer Stadt die Polizei befehligt 
worden, ſtreng darauf zu ſehen, daß nach zehn 
Ahr Abends kein Wirtshaus beſucht werde, 
damit keine Zuſammenrottungen ſtattfänden. In 
ſeinem Dienſteifer kam ein Polizeiſoldat nach 
zehn Ahr abends in eine Wirtsſtube, in welcher 
er noch Licht bemerkte. Er traf einen dicken 
Herrn bei einem Glaſe Bier behaglich ſitzen. 
„Herr,“ redete er ihn an: „rottieren Sie ſich 
nicht zuſammen, gehen Sie auseinander, es hat 
zehn Ahr geſchlagen!“ 


Die Revolution in Waldeck. Im Re— 
volutionsjahre 1848 wurde es auch in kleinen 
deutſchen Staaten und Städten unruhig, aber 
die Revolution entbehrte dort nicht eines humo— 
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riſtiſchen Beigeſchmacks. Der Fürſt Georg 
Vietor von Waldeck hat ſelbſt einmal die 
Geſchichte der Waldecker Revolution wie folgt 
erzählt: 

Im Jahre 1848 erwarteten auch meine 
Untertanen eine Revolution. Es war eine 
kurioſe kleine Revolution, die nichts beſonders 
Grauſiges hatte. Am acht Ahr morgens ver— 
ſammelten ſich die Revolutionäre vor meinem 
Palaſte und lärmten bis zwölf Ahr mittags. 
Weiß der Teufel, was ſie alles durcheinander 
ſchrieen. Als es zwölf Ahr läutete, gingen ſie 
zum Mittageſſen, und bis zwei Ahr herrſchte 
Grabesſtille beim Palaſte. Am 2 Ahr begannen 
fie aufs neue den Lärm bis viereinhalb Ahr; da ging 
die Bierſtunde an. In der Dämmerung kamen 
ſie zum dritten Male daher, hölliſcher Spektakel, 
drohendes Geheul, ohrenzerreißende Töne er— 
ſchütterten die Luft, und eine Gruppe ſang 
ſogar die Marſeillaiſe. Das war das Furcht— 
barſte, denn ſie ſangen verdammt falſch. Als 
die Zeit der Torſperre gekommen war, eilten 
ſie raſch davon, denn ſie hatten wohl verſprochen, 
ihr Blut für die Freiheit zu vergießen, nicht 
aber das Sperrgeld zu bezahlen, und am 
nächſten Tage fingen ſie von vorne an. Das 
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dauerte lange, ſehr lange. Meine Mutter, die 
Fürſtin Emma, die damals ſtatt meiner regierte, 
bekam häufig Nervenanfälle. Anſer Minifter 
kam mehr als einmal bleichen Antlitzes und 
erſchrocken zu mir: ‚Hören Sie, Prinz, dort 
unten das Meeresbrauſen?? — „Ja.“ — 
„Was ſollen wir tun?? — Ich zuckte die 
Achſeln. ‚Wozu ſollten wir etwas tun? Es 
hört ja von ſelbſt auf. (Ich ſah auf meine 
Ahr.) Jetzt iſt's dreieinhalb Ahr; in einer 
Stunde geht die Revolution Vier trinken.“ 


Die pommerſche Ritterſchaft. Ein 
alter pommerſcher Edelmann, der einmal 
in der Kirche aus dem alten pommerſchen 
Liederbuche ſingen hörte: 

Herr Gott, Vater im Himmelreich, 
Der du uns machſt alle gleich! 


ſagte im rüſtigen Widerſpruchstone zu ſeinem 
Nachbar: „Das kann nicht ſein, das darf nicht 
fein! Das gibt auch die Ritterſchaft gar nicht zu!“ 


„Wir brauchen keinen Kaiſer!“ Meh— 
rere Wiener Schuſterjungen kamen mit dem 
tollſten Gebrülle: „Wir brauchen kaanen Kaiſer! 
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Wir brauchen kaanen Kaiſer!“ über einen 
öffentlichen Platz gerannt. 

Natürlich verſicherten ſich ihrer ſogleich 
herbeieilende Polizeidiener und brachten ſie in 
Haft. Im Verhör antworteten ſie auf die 
Frage, warum ſie jene verbrecheriſchen Worte 
gerufen hätten: 

„Na Sö, hab'n wir nit recht? Wir 
brauchen kaanen Kaiſer, weil wir ſchon aanen 
hab'n.“ 


Beſcholtenheit. In dem Entwurf der 
Grundrechte des deutſchen Volkes, der dem 
erſten deutſchen Parlament in Frankfurt 
1848 unterbreitet wurde, hieß es in § 3: 
„Die Aufnahme in das Staatsbürgertum eines 
deutſchen Staates darf keinem unbeſcholtenen 
Deutſchen verweigert werden.“ In der Sitzung 
vom 17. Juli 1848 beantragte Friedrich Jahn 
das Wort unbeſcholten zu ſtreichen. Er hielt 
dabei eine humorvolle Rede, in der es u. a. hieß: 

„Was ſoll das Wort hier bedeuten: Be— 
ſcholtenheit? 

Wir alle in dieſer Verſammlung ſind hier 
beſcholten: die Linke beſchilt die Rechte, die 


Rechte beſchilt die Linke, beide die Mitte, — 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 21 


822 Der Deutſche 


ſo ſind wir alle beſcholten. Die Beſcholtenheit 
iſt ein zweideutiger Begriff, noch zweideutiger 
als der Begriff, welchen Falſtaff von der Ehre hat. 

Was iſt Beſcholtenheit? 

Wir haben vier Ehren in Deutſch— 
land, wenigſtens habe ich zu meiner Zeit das 
ſo gefunden: bei den Adeligen beſchimpfen 
die Schläge überhaupt, bei den Studenten die 
erſten Schläge, bei den Bürgern die meiſten 
Schläge, bei den Bauern die derbſten Schläge, 
— und bei den Frauen iſt diejenige beſchimpft, 
die das letzte Wort nicht hat. Am Gottes— 
willen! Nur nicht den Satz aufgeſtellt: Wer 
iſt überhaupt beſcholten?! 

And dann iſt es wider alle Sitte und 
wider allen Glauben, man müſſe das ganze 
Leben büßen, wenn man einen dummen Streich 
gemacht. Hat einer ſeine Strafe ausgehalten, 
ſo iſt er wieder ehrlich. Das ganze Ding 
muß fallen, denn es iſt ſo ungewiß wie nur 
irgend etwas, oder ſollte derjenige, der be— 
ſcholten, wieder, wie früher, unbeſcholten gemacht 
werden? Früher hieß man die Hundsfötter, 
Halunken, die in der preußiſchen Armee ge— 
ſtohlen oder ſonſt etwas begangen hatten, und 
wenn ſie ihre Strafe ausgehalten hatten, 
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wurden ſie wieder ehrlich gemacht. Da kam 
der Profoß und fragte: ‚Wer iſt da?“ ‚Ein 
Hallunke iſt dal‘, und der Profoß hieß ihn 
rückwärts in den Kreis zur Fahne kriechen, 
die Fahne wurde über ihn geſchwenkt, und der 
Halunke oder Hundsfott war wieder ehrlich. 

Ich ſage mit jener Oberhofmeiſterin: Wir 
ſind alle beſcholten. Da ſollte eine Dame 
zur Hofdame vorgeſchlagen werden, die Hof— 
damen aber ſprachen zur Oberhofmeiſterin: 
‚Dh! die hat einen ſchlechten Rufl‘ und die 
Oberhofmeiſterin antwortete ihnen: ‚Das iſt 
das Geringſte bei der Sache. Wie ich Hof— 
dame wurde, war mein guter Ruf fchon längſt 
zum Teufel!“ Wir find ja auch beſcholten: 
iſt nicht die ganze Verſammlung durch Mauer— 
anſchläge und Karikaturen beſcholten gemacht 
worden? Laſſen wir dies Wort fallen!“ 

Die Verſammlung entſprach dem Wunſche 
Jahns und änderte den Paſſus ſo um, daß 
das Wort unbeſcholten fortfiel. 


Jakob Grimm über die Deutſchen. 
Im Frankfurter Parlament ſagte Jakob 
Grimm, der Begründer der deutſchen Alter— 
tumsforſchung: 

217 
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„Wir Deutſchen, das wird uns niemand 
beſtreiten, ſind ein geſchäftiges und ordentliches 
Volk. Allein jene löblichen Eigenſchaften 
ſchlagen auch bei uns oft in Fehler um. Wir 
haben — ich muß es ſagen — eine große ent- 
ſchiedene Anlage zum Pedantiſchen. Ich 
habe ſogar neulich bei einem andern Anlaß 
ausgeſprochen, daß, wenn das Pedantiſche in 
der Welt unerfunden geblieben wäre, der 
Deutſche es erfunden haben würde. Der 
Fehler beſteht darin, daß wir allzuſehr geneigt 
ſind, an dem Geringfügigen und Kleinen zu 
hängen und das Große uns darüber entſchlüpfen 
zu laſſen. Der bekannte Satz: 

Vorgetan und nachbedacht 

Hat manchen in großes Leid gebracht, 
kann auf uns Deutſche in politiſchen Dingen 
ſehr ſelten angewendet werden, vielmehr konnte 
man einen andern auf uns anwenden: 


Lang bedacht und ſchlecht getan 
Iſt der deutſche Schlendrian. 


Jakob Grimm über den Adel. Jakob 
Grimm ſagte am 1. Auguſt 1848 im Frank— 
furter Parlament in ſeiner Rede über 
den Adel: 
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„Es war ein Raub am Bürgertum, daß 
man Goethe und Schiller ein ‚von‘ an 
ihren Namen klebte. Dadurch hat man ſie 
um kein Haar größer gemacht. Das Wörtchen 
‚von‘ iſt nichts als eine Präpoſition, d. h. in 
der Grammatik ein Wort, das einen Kaſus 
regiert. Es muß alſo von dieſem Wort ein 
Kaſus abgehangen haben, ſonſt würde es ſinnlos 
ſein. Immer iſt es mir erſchienen, daß, was 
in der Sprache albern und ſinnlos ſcheint, es 
auch im Leben iſt. Es fordert alſo immer 
einen Beſitzer oder Herrn des Guts, worauf 
es ſich bezieht. Ein Heinrich von Cronberg, ein 
Heinrich von Weißenſtein, das hat Sinn, aber es 
klingt unſinnig: ein Herr von Goethe, ein Herr 
von Schiller, ein Herr von Müller, denn Müller, 
Goethe und Schiller ſind niemals Orte geweſen.“ 


Bismarcks erſte Vaterfreude. Als 
am 21. Auguſt 1848 Bismarck nach etwas 
mehr als einjähriger Ehe ein Kind geboren 
wurde, ſeine einzige Tochter Marie, die 
ſpätere Gräfin Rantzau, ſchrieb er an den 
neuen Großvater Herrn von Puttkamer zu 
Reinfeld: „Ich bin recht froh, daß das erſte 
eine Tochter iſt, aber wenn es auch eine Katze 
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geweſen wäre, ſo hätte ich doch Gott auf meinen 
Knien gedankt, in dem Augenblick, wo Johanna 
davon befreit war; es iſt doch eine arge ver— 
zweifelte Sache.“ 


Erbliches Fürſtentum. Als im Frank— 
furter Parlament (1849) über das Staats- 
oberhaupt beraten wurde, trat Friedrich Dahl— 
mann für die Erbherrſchaft ein. In ſeiner 
Rede ſagte er u. a.: 

Erlauben Sie, daß ich eine ſchlichte Tat- 
ſache ſchlicht erzähle, die ſich zu Ende des 
Jahres 1812 in Mitteldeutſchland begab. 
Damals war der erſte Strahl der Hoffnung 
nach Deutſchland gedrungen, daß wir wohl 
des fremden Regiments erledigt werden möchten. 
Da fanden ſich in Mitteldeutſchland Volks— 
verſammlungen vornehmlich von Landleuten und 
Bauern zuſammen. Man beredete ſich, wie 
es zunächſt werden ſolle. Darin waren alle 
einig, die Fremden müßten vertrieben werden; 
aber ſolle man den alten Fürſten wieder auf: 
nehmen, das war die Frage. Es begab ſich, 
daß auch in einem Lande, ich will es lieber 
nicht nennen, wo der alte Fürſt“) keineswegs 


75 ) Wilhelm J. von Kurheſſen. 
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gelobt und ſonderlich geliebt war, — man 


wußte ihm manches, was nicht zum Frieden 
diente, nachzureden — in der Schenke eines 


Dorfes dieſe Sache verhandelt ward. Viel 
war hin und her geſprochen worden: das Nein 
ſchien zu überwiegen. Da erhob ſich unter 
den Vielen ein Greis, der bisher nicht ge— 
ſprochen hatte, und rief: „Wahr iſt's, ein alter 
Eſel iſt er, aber auf den Thron ſeiner Väter 
ſoll er doch wieder.“ 

(Starkes Gelächter auf der Linken.) 

Sie lachen darüber, meine Herren, und ich 
ſah dies ſo ziemlich voraus, und ich ſelber 
habe wohl darüber gelacht. Dennoch aber ſehe 
ich in dieſer einfachen Geſchichte noch etwas 
Tieferes. Ich ſehe doch darin das Gewicht 
eines erblichen Fürſtenhauſes, wie dieſes die 
Schwächen, die Fehler, ſelbſt die Laſten des 
einzelnen Individuums im Volksglauben zu 
überbieten vermag. 


Deutſcher und franzöſiſcher Far— 
benſinn. Als auf der Münchener Kunſt— 
ausſtellung im Jahre 1850 einige Gemälde 
von franzöſiſchen Künſtlern zweiten Ranges 
ausgeſtellt waren, war Kaulbach von der 
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koloriſtiſchen Aberlegenheit derſelben ſo entzückt 
und hingeriſſen, daß er ausrief: „Wahrlich, 
die ganze Münchener Akademie, wie ſie geht 
und ſteht, und ich, ihr gefeierter Direktor, an 
der Spitze, wir dürften alleſamt gen Paris 
ziehen und dort in das nächſte beſte Atelier 
eintreten, um malen zu lernen.“ 


Bismarcks Glaube. Bismarck ſchrieb 
am 3. Juli 1851 an ſeine Gemahlin: „Ich be— 
greife nicht, wie der Menſch, der über ſich 
nachdenkt und doch von Gott nichts weiß oder 
wiſſen will, ſein Leben vor Verachtung und 
Langerweile tragen kann. Ich weiß nicht, wie 
ich das früher ausgehalten habe. Sollte ich 
jetzt leben, wie damals, ohne Gott, ohne Dich 
und die Kinder — ich wüßte in der Tat nicht, 
warum ich dies Leben nicht ablegen ſollte wie 
ein ſchmutziges Hemd. And doch ſind die 
meiſten meiner Bekannten ſo und leben.“ 


Wein und Politik. Bismarck hielt 
ſtets viel auf einen guten Trunk. Am 
28. April 1854 ſchrieb er an v. Gerlach: 
„Majeſtät müſſen durchaus darauf halten, daß 
Allerhöchſt Ihre Miniſter mehr Sekt trinken. 
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— Ohne eine halbe Flaſche im Leibe dürfte 
mir keiner der Herren in das Konſeil kommen. 
Dann würde unſere Politik bald eine achtbare 
Farbe annehmen.“ 

Ahnlich ſprach Bismarck ſich am 31. März 
1892 aus: „Wir nordiſchen Völker bedürfen 
eines Aufguſſes. Die Angarn und die Spanier 
und die andern da unten kommen ſchon halb— 
benebelt zur Welt. Wenn ſich aber der Deutſche 
ſeiner Kraft recht bewußt werden ſoll, dann 
muß er erſt eine halbe Flaſche Wein im Leibe 
haben — beſſer noch eine ganze.“ 


Dichterneid. Der Schweizer Dichter 
Heinrich Leuthold machte mit zyniſcher 
Naivetät kein Hehl daraus, daß er vom Neid- 
teufel beſeſſen war. Wie Heyſe, der mit 
ihm im „Krokodil“ zu München verkehrte, be— 
richtet, ſagte Leuthold: „Wenn ich etwas 
Schönes leſe, ſo ärgere ich mich; wenn ich 
aber etwas recht Schofles in die Hände be- 
komme, freue ich mich.“ 


Laubes Kleidung. Heinrich Laube 
(1806-1884), der bekannte Schriftſteller, der 
von 1849 - 1867 Direktor des Hofburg- 
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theaters war, ging ſtets einfach gekleidet und 
bekümmerte ſich herzlich wenig um fein Nußeres. 
Einſt machte er einem jungen Schauſpieler, 
Karl Sontag, Vorwürfe, daß er in ſeiner 
letzten Liebhaberrolle zu „ruppig“ angezogen 
geweſen. Sontag, der leicht gereizt war, meinte 
ärgerlich: „Das mag wohl ſein, aber wenn ich 
meine Garderobe ändere, werd' ich mir die 
Ihrige auch nicht zum Muſter nehmen!“ — 
„Sollen Sie auch nicht,“ erwiderte Laube 
gelaſſen, „ich ſpiele ja keine Liebhaber; 
für einen Direktor iſt meine Garderobe gut 
genug.“ 


Knödel. Der König Maximilian II. 
von Bayern (1848-186) hielt ſich gern in 
Tegernſee auf, wo er zwanglos ſich mit den 
Bauern unterhielt. In grünem Nock und in 
Kappenſtiefeln und mit dem Spazierſtock in der 
Hand ging er umher, und wenn er Rauch aus 
dem Kamin eines Hauſes aufſteigen ſah, trat 
er ans Fenſter und fragte in die Küche hinein: 
„Na, was gibt's denn heut?“ — „Knödel 
gibt's,“ lautete die Antwort. — „Ah, das iſt 
recht,“ ſagte der König, „da eß ich auch gleich 
mit; jetzt hab ich doch ſo viele Köche daheim, 
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und doch kann mir kein einziger noch richtige 
Knödel machen.“ 


Fritz Reuters Durſt. Bekanntlich trank 
Fritz Reuter öfter ein Glas über den Durſt. 
Deshalb fiel es ihm ziemlich ſchwer, als er eine 
Zeitlang in einer Waſſerkuranſtalt war, nur 
Waſſer zu trinken. 

Da bekam er auf einige Tage Beſuch von 
ſeinem Verleger. Reuter ſtellte nun dem 
Beſitzer der Kuranſtalt vor, es ginge doch 
nicht anders, als dem Beſuch etwas vorzuſetzen. 
Der Herr Verleger ſchien aber mit einem 
guten Gefälle ausgerüſtet zu ſein, wie ſich ein 
Kurgaſt ausdrückt, der die Geſchichte miterlebt 
hat. Die Flaſchen wurden nämlich öfters leer, 
und als zuletzt der Beſitzer der Anſtalt Ein- 
wendungen machte und ſagte, er könne un— 
möglich glauben, daß jener Herr, der gar nicht 
ſo ausſehe, ein ſolcher Trinker ſei, antwortete 
Fritz Reuter ſchmunzelnd: „Oh, Ji glöwen 
gor nich, wat ſo'n Verleger ſöpt!“) 

In Wirklichkeit war der Herr Verleger 


*) „Oh, Sie glauben gar nicht, was fo ein Ver— 
leger ſäuft.“ 
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von ſchwächlichem Ausſehen und trank nur 
Waſſer und Tee. 


Fritz Reuter und die Titel. Als 
Fritz Reuter 1863 ſich in Eiſenach nieder— 
ließ, ärgerte es ihn, immer auf die Titel auf- 
paſſen zu müſſen, die die Leute führten, mit 
denen er gelegentlich, wenn auch nur in einer 
Wirtſchaft zuſammenkam. Wie er ſich ſchließ— 
lich dabei beholfen hat, erzählt er ſelbſt in 
einem Briefe: „Es iſt für mich eine arge 
Qual, mir hier alle die Namen und Titel zu 
merken; aber ich weiß mir zu raten. Alle, die 
wie Schulmeiſter ausſehen, nenne ich ſchlankweg 
Profeſſor, und alle, die wie Juriſten aus— 
ſehen, nenne ich Rat. Damit bin ich bisher 
gut ausgekommen. Wenn ſich ein Paar über 
Politik zankt, fo ſind's ein paar Rechts- 
anwälte, und wenn ein alter Herr ſtill am 
Tiſch ſitzt, einen Schnurrbart trägt und viel 
Bier trinkt, ſo nenne ich ihn Herr Major 
oder Herr Oberſt, je nachdem der Bauch 
beſchaffen iſt. . .. Dazu heißt jeder Schuſter 
Hofſchuſter und jeder Seifenſieder Hof— 
ſeifenſieder. Das iſt denn allerdings eine 
Miſere, aber es lebt ſich gut mit dem Völkchen. 
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Die Leute find freundlich und höflich, leicht— 
lebig, und bei ſchwachen Mitteln fröhlich. Aber 
für eines habe ich Gott zu danken, nämlich 
dafür, daß er mich nachträglich zum Doktor 
gemacht hat; ich weiß nicht, wie's mir ſonſt 
hier ergangen wäre.“ 


Nächtlicher Lärm. In Stuttgart 
wurde einſt eine Verordnung erlaſſen, nach der 
jeder, der in der Nacht nach Hauſe ginge, bei 
Strafe weder lärmen noch ſingen durfte. Gleich 
in der erſten Nacht zog ein Angetrunkener 
brüllend an der Hauptwache vorbei und wurde 
ſogleich angehalten: „Weiß er nicht, daß man 
keinen Lärm machen darf, wenn man nach 
Hauſe geht?“ — „Ich gehe aber nicht nach 
Haufe,“ antwortete der Angetrunkene fchlag- 
fertig. 


Richard Wagner auf der Probe. 
Richard Wagner kleidete auf den Proben 
feinen Tadel gern in eine humoriſtiſche Be⸗ 
merkung. Als bei einer Probe des „Rienzi“ 
die Poſaunen zu laut blieſen, ſagte er lächelnd: 
„Meine Herren! Ich glaube kaum, daß ich 
mich irre, wenn ich behaupte, daß wir uns in 
Dresden befinden, und daß wir deshalb nicht 
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vor Jericho ſtehen, wo Ihre geachteten Vor— 
fahren die abnorme Stärke ihrer Lungen be— 
währten, indem ſie die Mauern dort umblieſen.“ 

Wilhelmine Schröder-Devrient (1804 
bis 1860) war ſehr temperamentvoll, und ſie 
konnte bei all ihrer Liebenswürdigkeit ſehr grob 
werden, wenn ſie glaubte, daß ihr oder andern 
unrecht geſchehe. 

Auch Richard Wagner iſt ſie einmal ſehr 
heftig entgegengetreten. Als ſie es ihm auf 
der Probe des „Rienzi“, in dem ſie den 
Adriano fang, nicht recht machte, warf fie ihm 
das Notenheft vor die Füße mit den Worten: 
„Singe er ſeinen Quark ſelber!“ 


Wie Richard Wagner verkannt 
wurde. Die meiſten großen Geiſter haben 
in Deutſchland lange eine ungünſtige Aufnahme 
beim Publikum gefunden. Richard Wagner 
hatte beſonders ſchwer zu kämpfen, nicht bloß 
bei den Muſikkennern von Fach, ſondern auch 
in andern Kreiſen. Wilhelm Tappert erzählt 
z. B. folgende Szene aus einer deutſchen 
Bibliothek: 

Zeit: 1868. Kunde: „Haben Sie Wagners 
Meiſterſinger?“ Bibliothekar: „Nein, ſolchen 
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Schund angeſchafft zu haben, könnte ich niemals 
verantworten. Hätten wir Geld wegzuwerfen, 
dann würde ich die Partitur als abſchreckendes 
Beiſpiel ins Leſezimmer geben.“ 


Bismarck und das Eſſen. Bismarck 
ſagte: „Wenn ich tüchtig arbeiten ſoll, ſo muß 
ich gut gefüttert werden. Ich kann keinen 
ordentlichen Frieden ſchließen, wenn man mir 
nicht ordentlich zu eſſen und zu trinken gibt. 
Das gehört zu meinem Gewerbe.“ 

Ein andermal ſagte er: „In unſerer Familie 
ſind lauter ſtarke Eſſer. Wenn viele von 
ſolcher Kapazität im Lande wären, könnte der 
Staat nicht beſtehen. Ich würde auswandern.“ 


Wilhelm J. über das deutſche Volk. 
Wilhelm J. ſagte vor dem Auszug in den 
Krieg von 1870: „Das deutſche Volk weiß 
nicht, wie ſtark es iſt.“ 


Deutſche in Zivil. Als Bismarck 
während der Friedensverhandlungen in Frank— 
furt in Zivilkleidern in einen Gaſthof kam, 
ſagte der Oberkellner, der ihn von früher 
her kannte, er hätte Seine Durchlaucht in 
Zivil beinahe nicht wiedererkannt. 
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„Ja mein Lieber,“ erwiderte Bismarck, „das 
iſt den Herrn Franzoſen ähnlich ergangen. 
Die haben uns auch erſt erkannt, als wir die 
Aniform an hatten.“ 


Der Heldengreis. Louis Schneider, 
der Vorleſer Kaiſer Wilhelms J., erzählt: 
Als der Kaiſer 1870 an der Spitze ſeines 
Heeres in den Krieg zog, war er 73 Jahre 
alt, und er kehrte faſt friſcher zurück, als er 
ausgezogen war. Es war die Zeit, als der 
Beiname Heldengreis aufkam, mit welchem 
mancher ihm was zugut tun wollte. Nichts 
aber ärgerte ihn mehr als dieſes Wort. „Ich 
weiß gar nicht,“ ſagte er, „was die Leute immer 
mit ihrem Heldengreis wollen! Mache ich denn 
den Eindruck des Greiſenhaften? Ich dächte 
nicht! Zu einem Heldengreiſe aber gehört doch 
vor allen Dingen ein Greis.“ 


Eine Ahnung. Bismarck ſagte: „Prinz 
Wilhelm wird einmal ſein eigener Kanzler 
fein.” 


Bismarck und feine Arzte. Der 
Kliniker Ernſt v. Leyden erzählt in ſeinen 
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Lebenserinnerungen eine Geſchichte, aus der man 
erſieht, wie ſchwer Bismarck zu behandeln war. 

Eines Morgens wurde Leyden durch den 
damaligen Bismarckſchen Hausarzt Struck, der 
der erſte Leiter des Reichsgeſundheitsamtes 
war, angerufen und gebeten, ſofort ins Kanzler— 
palais mit ihm ſich zu einer Konſultation zu 
verfügen. Der Fürſt hatte nämlich behauptet, 
in der letztvergangenen Nacht einen Schlag— 
anfall erlitten zu haben. Struck war aller 
dings ganz anderer Meinung, er hielt das An— 
wohlſein des Kanzlers für die Folge eines 
vermutlich argen Diätfehlers. Als nun weiter 
in dieſem Sinne nachgefragt wurde, ergab ſich's 
denn auch wirklich, daß Bismarck am Abend vor— 
her acht harte Eier und eine Menge Eis genoſſen 
hatte. So lag denn die Arſache des Anwohlſeins 
klar zutage, und eine zweckentſprechende Diät ge— 
nügte, um es binnen ganz kurzer Zeit zu be— 
ſeitigen. Leyden ward dann beſonders durch 
die Fürſtin erſucht, den Kanzler auch ferner 
zu behandeln und namentlich auf eine Anderung 
ſeiner unzweckmäßigen Lebensweiſe hinzuwirken. 
Darin hatte er freilich kein Glück. Leyden er— 
zählt nämlich ſelbſt: „Zu meinem und der 


Fürſtin Bedauern gehörte er nicht zu den 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 2 
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folgſamen Patienten; ſein leidenſchaftliches 
Temperament ſträubte ſich gegen alle Vor— 
ſchriften. Die günſtigen Erfolge, die Schwe⸗ 
ninger ſpäter in des Fürſten Behandlung er- 
zielte, verdankte er der Möglichkeit, ihm ſeine 
ganze Zeit während der Kur widmen zu können. 
Schweninger ſaß ſtets neben ihm bei Tiſche, 
überwachte die Nahrungsaufnahme und mahnte 
ihn mit eiſerner Konſequenz zur Mäßigkeit. 
Bei meiner vielfachen Laſt als Leiter der erſten 
Klinik an der Charité und als Aniverſitäts⸗ 
profeſſor war mir das trotz des hingebenden 
Intereſſes für den großen Mann leider nicht 
möglich. Die liebenswürdige Fürſtin war mir, 
ſoviel ſie vermochte, hilfreich, ihren Otto zum 
fügſamen Patienten zu machen, aber ſehr weit 
ging ſelbſt ihr Einfluß nicht, und ſo war es 
mir nicht vergönnt, die Reſultate zu erzielen, 
die ich gewünſcht und erwartet hatte.“ 

Leyden gab dann ſeine Verſuche auf, den 
eiſernen Kanzler diätiſch umzuſtimmen. Beſſeren 
Erfolg hatte ſpäter Profeſſor Schweninger 
mit ſeinen Verſuchen. 

Aber auch dieſer mußte es ſich gefallen 
laſſen, wegen ſeines vielen Fragens vom Kanzler 
angeſchnauzt zu werden: „Fragen Sie nicht ſo 


in der Anekdote 339 


viel.“ Schweninger antwortete ganz einfach: 
„Wie es Ihnen beliebt, Durchlaucht, aber 
wenn Sie kuriert werden wollen, ohne gefragt 
zu werden, dann ſollten Sie einen Vieharzt 
kommen laſſen; der kuriert, ohne zu fragen.“ 

Der Fürſt war ganz verblüfft über dieſe 
Grobheit, fügte ſich dann aber: „Wenn es 
denn ſein muß, ſo fragen Sie in Gottes Namen 
weiter, aber ich erwarte dann auch von Ihnen, 
daß Sie als Arzt ebenſo Großartiges leiſten 
werden, wie als Grobian.“ 

Schweninger gewann einen ſolchen Einfluß 
auf Bismarck, daß er keinen Angehorſam duldete. 
Einmal, als er dem Fürſten eine beſtimmte 
Diät vorgeſchrieben hatte, kam er zu ihm, als 
er gerade eine verbotene Speiſe aß. Schwe— 
ninger ſagte kein Wort, ſondern ergriff den 
Teller und warf ihn zum Fenſter hinaus. 
Bismarck war ganz verblüfft, aber die 
Energie Schweningers imponierte ihm ſo, daß 
er ſich fügte. 


Anſelm Feuerbach und feine Hei⸗— 
mat. Feuerbach proteſtiert in ſeinem „Ver— 
mächtnis“ dagegen, ein deutſcher Autodidakt 
genannt zu werden. „Was ich geworden, 

22 
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ſagt er, habe ich zunächſt den modernen Fran- 
zoſen im Jahre 48, dem alten und jungen 
Italien, und dann allerdings auch mir ſelbſt 
zu verdanken. Den Deutſchen bleibt das Ver— 
dienſt, mich immer ſchlecht behandelt zu haben.“ 
Als ihm im März 1878 die kleine Inſel 
Iſea mit den Kloſtergebäuden zum Kauf an⸗ 
geboten wurde, dachte er ſchon daran, im Not— 
fall dort ein Hotel einzurichten, wenn es mit 
der Kunſt nicht mehr ginge. Damals dichtete 
er für ſich ſelbſt folgende Grabſchrift: 
Hier liegt Anſelm Feuerbach, 
Der im Leben manches malte, 
Fern vom Vaterlande — ach — 
Das ihn immer ſchlecht bezahlte. 


An zufriedenheit. Bismarck ſagte 
am 9. Oktober 1878 im Reichstag: „Der 
Deutſche hat an und für ſich eine ſtarke Nei⸗ 
gung zur Unzufriedenheit. Ich weiß nicht, wer 
von uns einen zufriedenen Landsmann kennt.“ 


Bier in der Faſtenzeit. Ein katholi⸗ 
ſcher Geiſtlicher erzählte vor längeren Jahren 
folgende Anekdote: 

Anfangs der ſechziger Jahre war ich Seel— 
ſorger einer bayriſchen Landgemeinde. Eines 
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Tages kam der Gemeindevorſtand feierlich zu 
mir und bat mich um Aufklärung darüber, ob 
man bayriſches Bier während der Faſten— 
zeit trinken dürfe; er ſähe mit Schrecken von 
Tag zu Tag mehr ein, daß die Bauern ſich 
durch Biertrinken für ihre Enthaltſamkeit im 
Fleiſchgenuß zu entſchädigen ſuchten. Ich er— 
widerte ihm, daß ich nur den mäßigen Genuß 
des Bieres für erlaubt hielte. — Einſtweilen 
beruhigte ſich der gewiſſenhafte Gemeindevater 
dabei, aber ſchon nach kurzer Zeit erſchien er 
wieder bei mir und bat mich, doch lieber in 
Rom bezüglich der Bierfrage mich zu erkun— 
digen. Ich kam gern ſeinem Wunſche nach, 
erhielt jedoch aus Rom den Beſcheid, ſo ohne 
weiteres könne man darüber keinen Spruch tun, 
man müſſe das Getränk ſehen und ſchmecken. 
Das bayriſche Bier war damals in Nom noch 
nicht bekannt. Nun wurde ein Fäßchen vom 
Beſten von unſerm Dorfe aus nach Rom ge— 
ſchickt und kam wohlbehalten dort an. Die 
römiſchen Geiſtlichen konnten aber offenbar dem 
ihnen ungewohnten Bier keinen Geſchmack ab— 
gewinnen, denn bald erfolgte der Beſcheid, von 
dieſem Bier dürfe während der Faſtenzeit ſo 
viel getrunken werden, wie es irgendeinem 
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beliebe, denn es könne ja nur als eine Art 
von Buße betrachtet werden, wenn ein Menſch 
von dieſem bittern Naß recht viel tränke. 


Das Libretto. Bei Richard Wagner 
beruhte es in der ganzen Auffaſſung ſeiner 
Kunſt, daß er Text und Muſik ſelbſt verfaßte. 
Natürlich wurde ihm trotzdem häufig ein Libretto 
angeboten, und er lehnte es dann wohl ab, 
indem er in ſeiner Antwort durchblicken ließ, 
daß der Einſender ſeine Anſchauungen über⸗ 
haupt nicht verſtanden hatte. So ſchrieb er 
1882 einem jungen Dichter in Wien, daß er 
das ihm zugeſandte Libretto nicht verwenden 
könne. „Warum? fragen Sie. Weil ich Ihr 
Libretto zwar geleſen, zwar geprüft, zwar gut 
befunden habe, — aber doch nicht ſo gut, daß 
ich ſeinetwegen einem Prinzipe, dem ich durch 
faſt ein Menſchenalter ſtets treu geblieben bin, 
nun plötzlich untreu werden wollte — dem 
Prinzipe nämlich, meine Muſikdramen ſelbſt zu 
ſchreiben. Zum mindeſten komme ich dadurch 
billiger weg — Sie dürften ja wiſſen, daß ich 
ein großer Geizhals bin! Vergeſſen Sie nicht, 
wenn Sie nach Venedig kommen, mich auch zu 
beſuchen. Sie werden ſich dann überzeugen 
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können, daß Ihr etwas umfangreiches Manu— 
ſkript bei mir gut aufgehoben iſt. Es nimmt 
in meiner Bibliothek eingeſandter Libretti die 
Nummer 2985 ein. Eine reſpektable Ziffer! 
Nicht wahr, junger Freund?“ 


Bismarck und Eugen Richter. Nach 
einer ungewöhnlich langen Rede Eugen Rich— 
ters ſagte Bismarck: „Es wird mir recht 
oft das Vergnügen zuteil, eine Probe ſeiner 
Eloquenz mit anzuhören, und da habe ich nach— 
gerade dasſelbe Gefühl wie bei einer Vor— 
ſtellung der „Jungfrau von Orleans“, wo einen 
der endloſe Triumphzug im Anfang überraſcht, 
bis man beim dritten Vorbeimarſche bemerkt: 
Mein Gott, das ſind ja dieſelben Leute, die 
nochmals über die Bühne ziehen in demſelben 
Koſtüm! So ſind es auch die Gründe, die 
in den Reden des Herrn Abgeordneten, mit 
derſelben Eleganz vorgetragen, ſtets wieder— 
kehren.“ 


Der Staat und die Steuerzahler. 
Eugen Richter ſagte: „Jeder Groſchen iſt mir 
in der Taſche des Steuerzahlers lieber als in 
den Händen des Staats.“ 
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Worte. Bismarck ſagte am 11. Ja⸗ 
nuar 1887 im Reichstag, als nach Ablauf des 
Septennats die Erhöhung der Präſenzſtärke 
abgelehnt wurde: „Das ſind Worte, damit 
kann man nichts machen. — Worte ſind keine 
Soldaten, und Reden ſind keine Bataillone, 
und wenn wir den Feind im Lande haben und 
leſen ihm dieſe Reden vor, dann lacht er 
uns aus.“ 


Die Politik. Am 20. Juni 1890 ſagte 
Fürſt Bismarck: „Mit den Leidenſchaften 
verhält es ſich wie mit den Forellen in meinem 
Teich: eine frißt die andere auf, bis nur mehr 
eine dicke alte Forelle übrig bleibt. Bei mir 
hat im Laufe der Zeit die Leidenſchaft zur 
Politik alle anderen Leidenſchaften auf— 
gefreſſen.“ 


Conrad Ferdinand Meyer und die 
Jugend. Für die Kinder hatte Conrad 
Ferdinand Meyer ein zartes Herz. So 
erzählt Conrad Ahler folgende Anekdote: 

Eines ſchönen Sonntags wanderten Jung— 
fräulein aus Zürich an ſeinem prächtigen Land— 
haus in Kilchberg vorbei. Wie ſie den weiß— 
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haarigen freundlichen Dichter, ſein helläugiges 
Töchterchen an der Hand, im Garten erblickten, 
faßte ſich eine von ihnen das Herz und bat um 
eine Blume. Der Dichter gab gerne jedem der 
Mädchen ein Sträußchen. 

Die Mädchen behielten ihre Freude aber 
nicht für ſich, und ſo kam es, daß am folgenden 
Sonntag ſich ein ganzer Schwarm weißgeklei— 
deter Töchter über den Garten ergoß. Meyer gab 
und gab Blumen, bis ſein Garten nahezu kahl war. 

Der dritte Sonntag lockte vollends ein 
kleines Mädchenheer auf die Höhe ob Bendlikon. 
Was tun? Die Gartentür verſchließen? Nein, 
das konnte der Dichter nicht. Er opferte den 
Reft, und als er gar nichts mehr zu geben 
hatte, ſtand er traurig da und bat jedes Mädchen 
herzlich um Entſchuldigung. 


Der Treueid der Rekruten. Wil- 
helm II. pflegt jedes Jahr der Vereidigung 
der Rekruten bei der Garde und der Marine 
beizuwohnen. Bei dieſer Gelegenheit hat er 
ſchon öfter eine Anſprache gehalten, die in der 
Offentlichkeit großes Aufſehen erregt hat. Da 
der Wortlaut nicht offiziell mitgeteilt wird, 
liegen nur Berichte von Ohrenzeugen vor, die 
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erklärlicherweiſe nur inhaltlich, aber nicht wört⸗ 
lich übereinſtimmen. Nach einem dieſer Be— 
richte) ſagte der Kaiſer nach der Vereidigung 
der Rekruten der Garderegimenter in Pots dam 
am 23. November 1891: „Ihr habt Mir den 
Treueid geleiſtet, das heißt, euch gilt von nun 
an nur ein Befehl, und das iſt Mein aller: 
höchſter Befehl. Ihr habt nur einen Feind, 
und das iſt Mein Feind! And müßte Ich euch 
einſt vielleicht — Gott wolle es verhüten — 
dazu berufen, auf eure eigenen Verwandten, 
ja Geſchwiſter und Eltern zu ſchießen, ſo denkt 
an euren Eid!“ 


Die deutſche Einigkeit. Bismarck 
ſagte 1893: „Wir Deutſchen ſind wie ein 
Ehepaar. Wenn alles ruhig und ſtill iſt, 
zankt man ſich wohl ein wenig; wenn aber 
ein Nachbar ſich einmiſcht, fällt Mann und 
Frau vereint über ihn her.“ 


Der Student mit dem geflickten Ge— 
ſicht. Als in der neuen Klinik in Halle die 


) „Andere Verſionen in den Reden Kaiſer Wil— 
helms II. in den Jahren 1888-1895.“ Geſammelt 
und herausgegeben von Joh. Penzler. S. 196f. 
Leipzig 1897, Reelam. 
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Kapelle in Gegenwart des Kronprinzen Fried— 
rich Wilhelm eingeweiht wurde, befand ſich 
unter den ſpalierbildenden Studenten auch ein 
Korpsſtudent mit arg zerhauenem und vielfach 
geflicktem Geſicht. Als der Kronprinz ihn ſah, 
fragte er den Geheimrat Volkmann: „Dieſer 
Kopf hat Ihnen wohl gehörig Flickarbeit ge— 
macht?“ „Ach, Kaiſerliche Hoheit,“ antwortete 
der Chirurg, „dergleichen wird bei uns nur noch 
mit Maſchine genäht.“ 


Die drei Kaiſer im Volksmund. Das 
Volk kennzeichnet die drei erſten Kaiſer des 
neuen Deutſchen Reiches, Wilhelm J., Fried— 
rich und Wilhelm II. kurz wie folgt; 

Der greiſe Kaiſer — der weiſe Kaiſer — 
der Reife-Raifer. 


Der Sohn der Witwe. Als Wil— 
helm II. die Regierung antrat, kam ein Stipen- 
dium zur Verteilung. Es waren zahlreiche 
Bewerbungen eingegangen, und zwar aus allen 
Ständen und Berufen, darunter auch die des 
Sohnes einer armen Witwe. Man brachte 
aber den Sohn eines höheren Beamten in 
Vorſchlag. Der Kaiſer war damit nicht einver— 
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ſtanden, denn er ſtrich auf der Verleihungsur— 
kunde den Namen des Vorgeſchlagenen durch 
und ſchrieb dazu: „Der Sohn der Witwe 
geht den andern vor.“ 


Wilhelm II. über feine Reifen. Schon 
1890 ſprach Kaiſer Wilhelm II. (am 5. 
März auf dem Feſtmahl des Brandenburgiſchen 
Provinziallandtages) ſich über ſeine Reiſen aus: 

„Bei Meinen Reifen habe Ich nicht allein 
den Zweck verfolgt, fremde Länder und Staats— 
einrichtungen kennen zu lernen und mit den 
Herrſchern benachbarter Reiche freundſchaftliche 
Beziehungen zu pflegen; ſondern dieſe Reiſen, 
die ja vielfach Mißdeutungen ausgeſetzt waren, 
haben für mich den hohen Wert gehabt, daß 
Ich, entrückt dem Parteigetriebe des Tages, 
die heimiſchen Verhältniſſe aus der Ferne be— 
obachten und in Ruhe einer Prüfung unter— 
ziehen konnte. Wer jemals einſam auf hoher 
See auf der Schiffsbrücke ſtehend, nur Gottes 
Sternenhimmel über ſich, Einkehr in ſich ſelbſt 
gehalten hat, der wird den Wert einer ſolchen 
Fahrt nicht verkennen. Manchem von Meinen 
Landsleuten möchte Ich wünſchen, ſolche Stunden 
zu erleben, in denen der Menſch ſich Rechen— 
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ſchaft ablegen kann über das, was er erſtrebt 
und was er geleiſtet hat. Da kann man geheilt 
werden von Selbſtüberſchätzungen, und das tut 
uns allen not.“ 


Das Strumpfband der Prinzeffinnen. 
Die Verteilung des Strumpfbandes iſt 
eine althergebrachte Sitte bei Vermählungen am 
königlich preußiſchen Hofe. In früheren Zeiten, 
ſobald die Prinzeſſin⸗Braut nach dem Fackel⸗ 
tanze das Brautgemach betreten hatte, wurde 
das wirkliche Strumpfband, das ſie am Ver— 
mählungsabende getragen hatte, von der Ober— 
Hofmeiſterin herausgebracht und in kleine Stücke 
zerſchnitten, die ſie an die anweſenden Herren 
des Hofes zum Andenken verteilte. Gegen— 
wärtig werden dazu beſondere Sammet- oder 
Seidenbänder angefertigt, die, ſchon in Stücke 
zerſchnitten, verteilt werden; jedes einzelne Stück 
enthält gewöhnlich den Anfangsbuchſtaben des 
Namens der Prinzeſſin-Braut, entweder geſtickt 
oder eingewirkt, unter einer Krone. Das könig— 
liche Hausarchiv bewahrt noch eine ganze 
Sammlung ſolcher Strumpfbandſtücke von den 
in Berlin vermählten Prinzeſſinnen des könig— 
lichen Hauſes auf. 
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Die Tiſchordnung in Pillau. Bei 
offiziellen Feſtlichkeiten, wie den Kaiſer— 
geburtstagseſſen, gehört es zu den 
ſchwierigſten Problemen, die Diſchord nung 
feſtzuſetzen, da dabei auf ſtaatliche, Provinzial- 
und Kommunalbehörden und zumeiſt auch auf 
die Vertreter des Militärſtandes Rückſicht zu 
nehmen iſt. Daß es bei den vielfachen Ab— 
ſtufungen oft zu einem beinahe grotesken Wett: 
ſtreit kommt, iſt unausbleiblich. 

Ein komiſcher Streit um die Tiſchordnung 
war vor einigen Jahren in Pillau entbrannt. 
Eduard Goldbeck erzählt die Sache nicht ohne 
Humor wie folgt: 

In Pillau, dem Vorhafen von Königs— 
berg i. Pr., haben bisher nach guter alter Sitte 
die militäriſchen und zivilen Spitzen der Be— 
hörden Kaiſers Geburtstag gemeinſchaftlich 
gefeiert. An der Feſttafel hat der Feſtungs— 
kommandant, ein Oberſt, den Ehrenplatz inne, 
und ihm zur Rechten pflegte der Bürgermeiſter 
von Pillau zu ſitzen, ein ehrenwerter Mann, 
der aber leider leider! aus der Subalternkarriere 
hervorgegangen iſt. Schon lange wurmte es 
die akademiſch gebildeten Beamten von Pillau, 
daß dieſer Bürgermeiſter, der mindeſtens um 
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drei Examina ärmer war als ſie, am Geburts— 
tage des Kaiſers zur rechten Seite des Feſtungs⸗ 
kommandanten ſein Mahl einnehmen durfte. 
Sie fühlten, daß in dieſer Tiſchordnung ge— 
wiſſermaßen alles bedroht werde, was uns 
groß gemacht hat; ſie fühlten, daß dieſer 
Bürgermeiſter, der ſo ſichtlich über die ihm 
von Gott zugewieſene ſoziale Stufe hinaus— 
ſtrebte, an den Fundamenten des preußiſchen 
Staates rüttele. And deshalb taten ſie ſich 
zuſammen und beſchloſſen, dem Grundſatz wieder 
zur Ehre zu verhelfen, daß nur ein „Nat vierter 
Klaſſe“ neben dem militäriſchen Großwürden— 
träger die Suppe, den Fiſch, den Kalbsbraten 
und den Kuhkäſe ſich einverleiben dürfe. Gegen 
dieſe Aktion erhob ſich die Bürgerſchaft in 
flammendem Zorn; es wurde, wie dies in 
Deutſchland üblich iſt, eine Proteſtverſammlung 
veranſtaltet, und in dieſer Proteſtverſammlung 
wurde das gefaßt, was der Deutſche in ernſter 
Lage ſtets faßt, nämlich eine Reſolution. Ver— 
gebens verſuchte der Feſtungskommandant als 
Friedenstaube zwiſchen den ſtreitenden Par— 
teien hin und her zu ſchweben; niemand wollte 
den Olzweig entgegennehmen, und da nun auch 
das Offizierkorps beſchloß, in Zukunft Kaiſers 
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Geburtstag allein zu feiern, ſo blieb nichts 
übrig, als an den Miniſter zu berichten. Der 
Miniſter hat nun den Oberpräſidenten mit der 
Anterſuchung dieſes dornigen Falles beauftragt, 
und der Horizont hat ſich erhellt. Wie auch 
die Entſcheidung der höchſten Behörden aus— 
fallen möge, das Eine weiß man, daß nunmehr 
eine authentiſche Interpretation der Tiſchord— 
nung erfolgen und daß dieſe wie ein rocher 
de bronce ſtabiliert werden wird. Wir wollen 
hier nur die Hoffnung ausſprechen, daß der 
Miniſter dem demokratiſchen Geiſte der Zeit 
keine Konzeſſionen machen möge. Zurück mit 
dem Bürgermeiſter und die Räte vierter Klaſſe 
vor die Front! Fünf Examina muß der ſchwer⸗ 
geprüfte Deutſche ablegen, ehe er das Recht 
erwirbt, als Normalmenſch der guten Geſell— 
ſchaft betrachtet zu werden: das Abiturienten— 
examen, das Referendarexamen, das Aſſeſſor— 
examen, das Doktorexamen, das Neferveoffizier- 
examen. Dieſer Grundſatz gilt vom Memel 
bis zum Rhein, und er möge auch in alle 
Zukunft gelten. — 

Erfreulicherweiſe hat der Oberpräſident die 
einzig richtige Entſcheidung getroffen, daß näm⸗ 
lich der Bürgermeiſter nicht nur aus in Pillau 
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hergebrachtem Brauch, ſondern auch als Vertreter 
der geſamten Bevölkerung neben dem Höchſt— 
kommandierenden des Militärs zu ſitzen hat. 


Die Wehrpflicht. Der Amtsrichter 
Emil Hartwig zu Düſſeldorf, der Begründer 
des Zentralvereins für Körperpflege in Volk 
und Schule, ſagte: „Hätten wir den großen 
Rieſendoktor, unſere allgemeine Wehr— 
pflicht nicht, wir wären bereits ein bejam— 
mernswertes, verzweifeltes Geſchlechtl“ 


Böcklin. Der Name des berühmten 
Malers bedeutet ſoviel wie Böcklein oder 
Böckchen und muß deshalb auf der erſten Silbe 
betont werden. Häufig wird der Name aber 
auf der letzten Silbe betont. Auch die liebens— 
würdige Dichterin Frida Schanz hatte dies 
in einem Gedicht getan, und Böcklin ſchrieb 
ihr darauf die launigen Verſe: 

Jetzt komm' ich, teure Frida, mit dem Stöcklin 
And klopfe Dir das Dichter-Anterröcklin; 
Zum Teufel mit Böcklin! Ich heiße Böcklin! 


Anſterblichkeit. Brahms wurde einſt 
von, jemand gefragt: „Was halten Sie von 


der Anſterblichkeit?“ 
Der Deutſche i. d. Anekdote. 23 
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„Wenn ſie heutzutage dreißig Jahre dauert, 
ſo iſt das ſchon viel,“ lautete die Antwort. 


Der Auszug aus einer Wohnung. 
Wer mehr oder weniger freiwillig aus einer 
Wohnung auszieht, weiß, was er dabei zu tun 
hat. Wenn er aber Differenzen mit dem 
Eigentümer oder andern Mietern hat und es 
kommt zu einem Prozeß, der ſchließlich bis 
ans Reichsgericht gelangt, ſo kann er ein 
blaues Wunder erleben. Man leſe einmal 
folgenden Satz aus den Reichsgerichts— 
Entſcheidungen in Strafſachen, Bd. VII, 
S 271: 

„In dieſer Beziehung läßt es fich 
nicht abſehen, wenn es ſich darum handelt, die 
Entfernung einer Perſon aus einer Wohnung 
herbeizuführen, was für ein Anterſchied in 
Anſehung einer Beſchränkung der perſönlichen 
Freiheit, welche dabei als Hilfsmittel dienen 
ſoll, beſteht, je nachdem der Bewohner durch 
Einwirkung auf ſeine Perſon zum Entſchluſſe 
der Räumung veranlaßt bzw. ohne dieſen 
Entſchluß abzuwarten, durch abſolute Gewalt 
aus der Wohnung herausgedrängt wird, oder 
ſeine Perſon direkt zwar unbehelligt bleibt, er 
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dagegen indirekt durch Einwirkung auf die 
Wohnung ſelbſt, deren Integrität in einer 
Weiſe verletzt wird, daß ſie mehr oder weniger 
aufhört, als ſolche zu exiſtieren, will er über— 
haupt wohnen, in die Notwendigkeit verſetzt 
wird, ſich für ein anderweites Anterkommen zu 
ſorgen und ſeinen perſönlichen Widerſtand 
gegen die Gewalttätigkeit, in welcher Form 
derſelbe auch zum Ausdruck gekommen ſein 
mag, aufzugeben.“ 


Otto Erich als Erzieher. Selma 
Hartleben, Otto Erich Hartlebens 
Gattin, erzählt in „Mei Erich“, einer Samm— 
lung von Anekdoten aus dem Leben des 
Dichters: 

Zehn Jahre wohnten wir in der Karlſtraße 
in Berlin, und in dieſem Zeitraum haben un- 
zählige Menſchen unſer Haus betreten, Men— 
ſchen, an deren Gewohnheiten ich mich nur 
ſehr langſam gewöhnen konnte. 

Einer von ihnen hieß Peter Hille. Ein 
Mann mit langen, blonden Haaren, feinem, 
blaſſem Geſicht, in einen Havelock gehüllt, von 
dem er ſich nie trennte, weil nur das Hemd 
darunter war, wie ich ſpäter feſtſtellte. 

23* 
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Stets drückte mir ein unſichtbarer Geiſt die 
Bürſte in die Hand, um, wenn ähnlich ge— 
nügſam gekleidete Menſchen uns verließen, die 
Spur ihres Daſeins von meinen Polſtern zu 
entfernen. Seife und derlei Kulturgegenſtände 
waren bei Peter Hille nicht zu finden; da er 
nie ein feſtes Heim hatte, waren dieſe Dinge 
ihm nur läſtig. Das ging ſo weit, daß Erich 
ſchließlich meinte, er müßte ihn zur Neinlich— 
keit erziehen! 

Alſo — Otto Erich als Erzieher! 

Er kaufte ihm einen Koffer, Wäſche und 
andere notwendige Sachen, beſuchte mit ihm 
das Bad, überlieferte ſein Haupt einem Friſeur 
und mietete ihm endlich auch eine Wohnung. 
Am Abend ſaßen ſie noch lange zuſammen, 
und als ſich Peter Hille verabſchiedete, lieh er 
ſich von Erich einen Pack Bücher, klemmte ſie 
unter den Arm und verſchwand. 

Erich ſchärfte ihm noch ein, doch ja gleich 
nach Hauſe zu gehen, und ſchlief ſelbſt mit 
dem befriedigenden Bewußtſein ein, einen 
Menſchen in geordnete Verhältniſſe gebracht 
zu haben. 

Das war am Dienstag geweſen; Mittwoch 
und Donnerstag hatte Erich ſeine „häusliche 
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Tour“, und ſo wurde es Freitag, ehe er die 
Straße wieder betrat, um mit mir „ſpazieren“ 
zu gehen, wie er es ſo unſchuldig nannte. 

Als wir in die Friedrichſtraße einbogen, 
wer — was kommt uns entgegen? Peter Hille 
mit dem nämlichen Bücherpaket unter dem 
Arm, wie er uns verlaſſen hatte; nur der 
Kragen hatte an Weiße eingebüßt, und ſein 
Geſicht ſah genau wieder ſo verwildert aus 
wie zuzeiten vor Erichs Erziehungsverſuch. 

„Ja, Peter Hille, wo kommſt du denn 
her?“ ſtörte ihn Erich aus ſeinen Träumen auf. 

Weltverloren ſah Hille vor ſich hin, und 
erſt auf die erſtaunte Frage: „Biſt du denn 
nicht zu Hauſe geweſen? Du haſt ja die Bücher 
noch genau ſo unterm Arm,“ meinte er leiſe: 

„Ja, lieber Otto Erich, ich fand meine 
Wohnung nicht, und da bin ich noch ein klein 
wenig ſpazieren gegangen.“ 

„Wo haſt Du denn geſchlafen?“ 

„Oh, im Tiergarten, auf einer Bank. Es 
ſchläft ſich ganz gut da!“ 

Da gab Erich ſein Amt als Erzieher auf. 


Die Wienerinnen. Ludwig Speidel er⸗ 
zählt als Beiſpiel der mutigen Anbefangenheit, 
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mit der die Wienerinnen ſelbſt ihre Vorzüge 
würdigen, folgenden Vorfall. 

Einmal ſtanden zwei ſchöne Wiener Bürgers- 
töchter, die jahrelang die anmutigſte Zierde der 
dortigen Geſellſchaft waren, nachſinnend vor 
der Aphrodite von Melos im Louvre zu Paris. 
Da ſtieß die eine ihre Schweſter an und ſagte 
naiv: „Du, ſo ſchön ſind wir auch!“ 


Orden. Als Mahler aus der Direktion 
der Wiener Hofoper geſchieden war, hätte er 
in ſeiner Schreibtiſchlade beinahe ſeine Orden 
vergeſſen. Als man ihn darauf aufmerkſam 
machte, ſagte er: „Ach, die hätten auch für 
meinen Nachfolger bleiben können.“ 


Oſterreichiſcher Amtsſtil. In Öfter- 
reich wird in amtlichen Schriftſtücken die deutſche 
Sprache ebenſo mißhandelt wie im Deutſchen 
Reich. Als Beweis diene folgende Blüte des 
Kanzleiſtils, die vom „Neuen Wiener Abend— 
blatt“ (1909, Nr. 48) weiteren Kreiſen zu: 
gänglich gemacht wurde: 

„Die k. k. niederöſterreichiſche Statthalterei 
hat mit Erlaß vom 16. d. folgendes anher 
eröffnet: „Aus Anlaß der Beſchwerde der 
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Leitung des Vereins „Freie Schule‘ in Wien 
vom 11. Februar 1909 findet die k. k. nieder: 
öſterreichiſche Statthalterei die auf Nequiſition 
des k. k. Bezirksſchulrates Wien vom 11. Fe: 
bruar, Zahl 1734, von ſeiten des Magiftrati- 
ſchen Bezirksamtes für den erſten Bezirk durch— 
geführten Sperrung der Privatvolksſchulklaſſen 
des genannten Vereins im 1. Bezirke, Baben— 
bergerſtraße Nr. 9, zu beheben, weil die in 
dem, dem Requiſitionsſchreiben des k. k. Be— 
zirksſchulrates Wien abſchriftlich anverwahrten 
Erlaß des k. k. niederöſterreichiſchen Landes— 
ſchulrates vom 26. Jänner 1909 ausgeſprochene 
Anterſagung der Fortführung des Unterrichts 
in den erwähnten Volksſchulklaſſen mit Rück⸗ 
ſicht auf das gegen dieſe Unterfagung dem 
Verein gleichzeitig eingeräumte Rechtsmittel des 
binnen vier Wochen an das k. k. Miniſterium 
für Kultus und Anterricht einzubringenden 
Rekurſes bisher noch nicht in Rechtskraft er— 
wachſen konnte, und dies um ſo weniger, als 
in dieſem — ohne daß dies dem k. k. Bezirks- 
ſchulrate im Zeitpunkte feiner Requiſition be⸗ 
kannt war — das eingeräumte Rechtsmittel 
auch tatſächlich bereits ergriffen wurde, und 
zwar noch innerhalb der Friſt von 14 Tagen, 
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für welchen beſonderen Fall das Geſetz vom 
22. Dezember 1904 betreffend die Schulauf⸗ 
ſicht in dem durch das Geſetz vom 20. No— 
vember 1907 geänderten S 49 dem Rekurs 
ausdrücklich die aufſchiebende Wirkung zu— 
erkannt. Die Siegelabnahme wird ſofort ver— 


anlaßt. 
Der Bezirksamtsleiter.“ 
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